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Hohe und Hochgeehrte Versammlung! 

Lau halbes Jahr schon ist seit dem Tode Bernhard 
von Langenbeck's verstrichen, seit der Stande, da 
der hochbetagte Mann von den Lasten des Alters 
erlöst wurde. Ob er aber auch alt, müde und krank 
geworden und lange schon unserer Mitte entrückt 
war, die Kunde von seinem Hinscheiden haben wir 
alle schwer, alle als einen tiefen Riss empfunden, 
denn in ihm liefen die Fäden zusammen, die uns mit 
einander verknüpften und in ihm verehrten wir das 
Haupt, vor dem wir gern und freudig uns neigten. 

Noch einmal lassen Sie uns. Hohe und Hoch- 
geehrte Anwesende, ihm die Ehre zollen, deren unser 
Herz so voll ist! 

Unserer Todten zu gedenken und ihr Gedächtniss 
zu feiern ist ein Werk der Pietät und der Erhebung. 
Indem wir uns auf das besinnen, was sie uns waren, 
erkennen wir nicht bloss ihren Werth für die Zeit, 
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die mit ihnen dahin ist, sondern erhalten uns ihre 
Beziehuncren, das was durch ihr Leben geschehen und 
bewirkt worden ist, auch fiir die Gegenwart und für 
die Zukunft. Wir rufen sie in uns wieder wach und 
lassen sie fortwirkend unter uns weilen, die Arbeit 
fordernd, die ihres Lebens Inhalt und Ziel gewesen 
ist. Halten wir aber, die wir noch Zeugen ihres 
Schaffens und Wirkens waren, ihr Bild fest, tief un- 
serem Bewusstsein eingeprägt und frisch gegenwärtig 
unserem Geiste, so muss auch der Nachwelt in immer 
neuem Werden ihr Beispiel leuchten. 

Von den beiden medicinischen Gesellschaften, 
welche heute das Andenken Bernhard von Langen- 
beck\s begehen, ist die eine, die deutsche Gesell- 
schaft für Chirurgie, ganz und gar sein Werk und 
seine S(*höpfung, von ihm gegründet und ins Leben ge- 
rufen. Die andere aber, die Berliner medicinische 
Gesollschaft, hat in einer Folge von 12 Jahren ihn 
stets zu ihrem Vorsitzenden gewählt und unter seiner 
Leitung eine Grösse und Blüthe erreicht, wie keine 
der übrigen medicinischen Gesellschaften Deutsch- 
lands. Beide haben nicht anders von dem Manne, 
der ihr Stifter und so lange ihr Führer gewesen ist, 
scheiden können, als indem sie ihn bei seinem Ab- 



gaiigf voll B(;rlin zu ihrem leljenslanglii.'hi'n l^hreti- 
präöidenten wählten. 

So inniff und stetig sind die lieziehungen Langen- 
lieck's zu den Körpei-schaften gewesen, welche Sie. 
Hohe und Hochgeehrte Anwesende, In diese Trauei^ 
liallc gettihrt lind vor das Denkmal gestellt haben, 
das ilic Hand des Künstlers unserem theiieren Todten 
gel'ormt hat 

Mir als dem berufenen Na<'hfolgef in i'ineui Amte, 
welches der Meister 34 pJalire in unhestrittener An- 
erkennung und in unvergleichlichen Erfolgen ver- 
waltet hat. liegt e« oh, noch einiusl sein geistig Bild 
und das, was er uns war und bleiben soll, vor Ihnen 
zu entrollen. 

Bernhard von Liingenlieck hat zu Jenen Den- 
kern und Entdeckern, welche durch neue Ideen neue 
geistige Bewegungen schufen, oder ungeahnte Schätze 
des Wissens erschlossen, nicht gehört. Zeit- und Be- 
rufegenossen, (ilieder derselben Korporation, der er 
zugezählt war. haben Grösseres vollbracht, haben nicht 
bloss das von ihnen vertretene Gebiet des Wissens 
auf neue Entwickeln ngsstufen gehoben, sondern haben 
mehr noch als einen Zweig der biologischen Disci- 
plinen grundlegend und umgestaltend beeinflnsst. Zu 
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solchen Schöpfungen und Leistungen gehören die 
Langenbeck's nicht. Uns aber, uns deutschen 
Chirurgen und Aerzten wurde er bestinnnend und 
hahnbrechend, denn er hat unserer vaterländi- 
schen Chirurgie ein eigenartiges Gepräge auf- 
oedrückt und eine besondere Richtung; vor- 
gezeichnet. 

Zu entscheidender Zeit war ihm die Führung der 
deutschen Chirurgie anvertraut. 

Noch steht ganz Deutschland trauernd vor dem 
(Trabe seines grÖssten und mächtigsten Kaisers, einem 
(Trabe, an dessen Rande die ruhmreichste Periode 
seiner (Teschichte ihren Abschluss gefunden hat. 
Kaiser Wilhelm hat den Bann, der über der zer- 
theilten und zerrissenen Nation lag, gelöst und eine 
Welt von Glanz und Grösse ihr erobert. 

Was des Helden kühnes Wollen und mächtiges 
Vollbringen im Sturme der Schlachten errungen und 
fest gegründet hatte, das, was nach aussen so hoch 
emporgeschossen war, überall auch innen zum Wachsen 
und (Gedeihen zu bringen, dieser Aufgabe der Zeit- 
genossen Kaiser Wilhelm's ist Langenbeck auf 
seinem Arbeitsfelde getreulich nachgekommen und in 
vollem Maasse gerecht gew^orden. Er hat dafür ge- 



pgt. flaas die deutsche Chirurgie iiieht hinter den 
<leiitscheti Waden zurückhiieb und dass für iiriser 
chirurgisches Wissen und Können das Glück und die 
Macht des deutschen Volkes fruchtbringend wurden. 

Dass er. der durch und durch königstreu gesinnte 
Mann, seinem rii hingekrönten Kaiserlichen Herrn per- 
sönlich nahe stand, daas er mit ihm und seinen Pala- 
<linen in drei schwere Kriege und wohl hundert 
hlutige Schlachten gezogen ist. hat sein Bild auf die 
*-herne Ruhmestafel der preussischen Siegessäule ge- 
setzt und seinen Namen neben denen der grossen 
Feldherren dieser Zeit ins Buch der (ieechichte ge- 
schrieben. 

Aber auch die Seiten dieses Buches, welche nicht 
von Schlachten und Belagerungen handeln, sondern 
von den Trägern jenes tief und still wirkenden Ein- 
tlusses der geistigen Arbeit auf die Geschicke und den 
Charakter unseres Volkes, können des Mannes nicht 
vergessen, welcher auf die medicinische Forschung 
und die praktische Leistung, sowie auf das Gefühl 
und das Streben der Acrzte seines Vaterlandes einen 
solchen Einfluss gewonnen hat, wie Bernhard von 
[^angenbeck. 

In die Zeit, da Langenlieck anling, Chirurgie zu 
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treiben, muss man sich versetzen, um seine Bedeutung 
für uns zu verstehen. Deutschlands Chirurgen standen 
damals hinter denen Frankreichs und Englands weit 
zurück. Dass sie das nicht mehr thun, dass sie 
mehr als ebenbürtig ihren westlichen Nach- 
barn geworden sind, dafür hat La ngenbeck seines 
Ijebens Kraft und Hingen eingesetzt. 

Bis in die ersten Jahrzehnte dieses Jahrhunderts 
ist der Antheil, den unser Volk an den Fortschritten 
der Chirurgie genommen hat, ein sehr bescheidener 
gewesen. Den Namen eines Pare, Petit, Desault, 
Dupuytren und denen eines Cheselden, Pott, 
Cooper und vollends eines John Hunter haben wir 
keinen von gleichem Gewichte an die Seite zu stellen 
gehabt. Unsere Chirurgen waren in erster Stelle Nach- 
ahmer der Fremde. Vom Auslande gewannen sie das, 
was sie in den Dienst ihrer Heimath stellten. Der zuerst 
in Deutschland am Krankenbette chirurgischen Unter- 
richt ertheilte, war als Arzt in der Armee der grossen 
Republik nach Wüi'zburg gekommen und sein Nach- 
folger hat bis zuletzt es sich zur Ehre gerechnet, die 
Berichte des Julius-Spitals in den Annalen der Pariser 
chirurgischen Gesellschaft zu veröffentlichen. Ja selbst 
Dieffenbach's durchaus eigenes Verfahren plastischer 



( )|.e rationell t'iilirt nach heute den iSainen der Methode 
iVanvaise, nicht ohne Recht denn in Paris war es, wo , 
ei- seine Schnitte zuerst ausführte und in französischer 
Sprache hat er sie. vt)r allen dem Urtheile seiner aus- 
ländischen CoUegen unterbreitet. 

Die erste selhstständig denkende und ar- 
beitende Schule deutscher Chirurgen hat Vin- 
cenz von Kern in Wien, die zweite von Langen- 
beck in Berlin gegründet. Neben der Individualität j 
ilires Stiftei-s. dankt es die letztere der Gunst der Zeit ] 
und des Urtes, dass sie den grösseren und den bleiben- 
den EinflusH auf die Gesannntheit der Chirurgen deut- i 
scher /iunge gewonnen hat. 

In zweifacher und allerdings entscheidender ' 
Weise hatte die deutsche (Chirurgie schon vor der ' 
Mitte dieses 'lahrbundertjs ihre .Stellung genoiuuien 
und ihren Werth erwiesen. 

Einmal hatte Philipp von Walther zuerst in 
aller Welt verlangt, die Chirurgie nicht anders , 
als in naturwissenschaftlicher Weise zu trei- 
lien. Indem er lehrte, dass sie nur durch die .An- 
wendung und Herbeizieh tmg von Physik, Chemie J 
und den übrigen Naturwissenschaften sichere Fort- • 
schritte machen könne, zeii'hnete er die Bahn vor. 
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auf welcher die deutsche Chirursrie ihre heutiffe Höhe 
erreicilt hat. 

Dann war es weiter von Lanorenbeck\s «reiiialer 
Vorgänger Dieffenhach gewesen, der durch eine 
Fülle selbsteigener Ideen und ausserordentlicli 
geschickten Ausführungen gezeigt hatte, dass 
auch der deutsche Wundarzt schöpferische Kraft zu 
entfalten und frei und neu zu bilden verstand. 

Auf den naturwissenschaftlichen Boden hat 
sich Langenbeck schon durch seinen akademi- 
schen Entwickelunn^sgang i2:estellt. Dadurch ist er 
zum Vorbilde einer ('hirurn:enschule «"eworden, die von 
jedem ihrer Jünger verlangt, dass er im Mikrosko- 
piren wohl geschult und mit den experimen- 
tellen Untersuchuncr^methoden des Physiolo- 
gen vertraut sein muss, ehe er sich der chirurgischen 
Beobachtung und der operativen Kunst zuwendet. 

Gestatten Sie mir, Hohe und Hochgeehrte An- 
wesende, an den Anfängen von Langenbeck' s 
Lehrthätigkeit zu zeigen, wie sehr in ihm gerade 
diese Forderung als Ausdruck seiner eigensten Lebens- 
erfahrung in Erscheinung tritt. 

Bernhard Rudolf (^onrad Langenbeck ist am 
8. November 1810 zu Padingbüttel auf dem Küsten- 



striuhe, der sich um rechten Ufer der Weseriiiiindimg 
in die Nordsee hinauszieht, gehören worden als der 
Sohn des dortigen Pfarrers und früheren Feldpredigei-s 
<Teorg Langenbeck und seiner Ehegattin Johanna. 

' geb. Sussmann')- Sein Vater, der als ein tüehtigei' 
Pastor ein gesegnetes Andenken hinterlassen hat, stand 
auch im Kufe eines guten Pädagogen. Er hat unter 
anderen in seiner Pfarre den später als hannoversehen 
Minister bekannten Grafen IWrles mit seinen Söhnen 
ei -zogen ''). 

So erhielt unser Lange n b er k, den der Willi ■ 
■desVatei-ö zum Theologen bestimmt hatte, bis ansein 
17. Jahr nur häuslichen Unterrieht. In diesem Jahre, 
in welchem sein Vater als Superintendent nach Sand- 
stedt im Bremischen Stadtgebiete versetzt war. bezog 

I er die Prima des Gymnasium Andreanum zu Hildes- 
heim, auf welchem ihn besonders noch vorliereitendc 
theologische Studien beschäftigten, bis er am 25. ( )ctober 
1830 auf der Universität Göttingen als Studiosus uiedi- 

I cinae iunnatricuHrt wurde'). Nach beendigtem Qua- 
driennium bestand er das Faeultätsexamen eximia cuui 
laude und wurde am 17. April 1834 nach Vertheidi- 

' gung seiner Dissertation: De retinae structura zum 
Doctor raedicinae promovirt. Rs war das die Zeit, in 
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weichte iists erste V eratändnisa far «iie BedeotoDg de:» 
Mikroskope als» Fon^rhungsmittel nicht nur in «ier 
Anatomie, .^mdem alst wichtigstes Hal&mittel aoeh 
der klinischen rntersuchiing fieL Daher blieh der 
junge r>>ct<jr der Fortsetzung seiner Studien üt»er die 
trinere Anatomie «ier Netzhaut treu, indem er weiter 
noch aiirh ihre krankhaften Verandenin^üren in den 
KreiM -«einfror Betra«:htun<ien hineinzi>«r. S> s<:hut* er 
^*in aijftiuhrlicheret^ Werk: < )t>flervationes anat4)oiici>- 
parholu«ri<!ae »le retina. welches 1836 trrs<.*hien und den 
Beifall der Fa^rulrär in ?h> hohem Maas^e erntete, dass 
dem Verfasser das Blummhach'sche Stipen«lium er- 
fheilt lind damit die Möglichkeit zu einer wissen- 
schaftlichen Reise uher Belgien und Paris nach tngland 
gewährt wurde*}. 

Zu den mikn)skopischen Studien kamen bota- 
nische. Eine damals in den Froriepschen N«)tizen 
von ihm niedergelegte Arl»eit i'>eri<^htet über das Vor- 
kommen von Fadenpilzen in «liphtheritischen Mem- 
branen und schliesst vorahnend mit Bemerkunijen 
liber die pflanzliche Natur der ( ontagien überhaupt. 
Namentlich schien es dem Verfasser wahrscheinlich. 
da8« die iU>tzkrankheit der Pferde durch einen jnit 
charakterisirten Fadenpilz . den er in den Auswurfs- 
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Stoffen der kranken Thiere regelmässig fand , eraeugt I 
würde. Allein die Thiervereiiche, mit welchen er 
nach dem Zeugnisse des Klinikers Fuchs') viel ab- 
gab, bestätigten die Vermuthiing des Autors nicht;! 
Erst 50.1ahre später sollte der specifisehe, pflanzliche I 
Organismus, welcher die furchtbare Krankheit erzeugt, 
mit den verbesserten Hüifsmitteln der heutigen niikro- | 
skopißchen Technik entdeckt werden. 

1838 von seiner Keise zurückgekehrt, habilitirte ] 
er sich am 7. Mai auf Grund einer Vorlesung überj 
die elementai"en Formen, unt«r welchen die organische 1 
Materie in den verschiedenen krankhaften Productionen*! 
erscheint, als Privatdocent für Physiologie und] 
pathologische Anatomie. Beide Fächer hat er in 
den drei folgenden Jahren, mit Einschluss noch dcpl 
Embryologie und practischcr Sectionscurse , so ei*- 1 
folgreich gelesen, dass er am 13. Juni 1R41 ziiin'a 
ausserordentlichen Professor der pathologi- 
schen Anatomie ernannt wurde^). 

Auf Langenbeck'» Uebergang zum chirurgisclien 
Studium mögen drei Momente Einfluss gehabt haben:;! 
Vor allem die Uebernahme einer Assistentenstelle beiil 
seinem in Göttingen hoch gefeierten Oheim Conrad 1 
Johann Martin Langenbeck, ObermedicinalrathM 
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und Professor der Anatomie und Chirurgie in Göt- 
tingen, eine glänzende, von seinen Schülern bewun- 
derte und hoch verehrte Persönlichkeit, gleich ge- 
schickt im Präpariren, wie im Operiren. Wie sehr 
ihn sein Neffe schätzte, zeigen die Worte, welche er 
einem seiner Erstlingswerke vorangesetzt hat. ^.Wenn 
diese Zeilen,'' so heisst es dort, „was Gutes enthalten^ 
so danke ich es Dir, dem ich sie gewidmet habe. Du 
hast mich mit väterlicher Liebe an Dich gezogen* 
hast in mir die Lust zu anatomischen Studien ge- 
weckt und mir auf das Reichste und Freigebigste die 
Gelegenheit selbst zu seciren und zu präpariren ge- 
währt. Von Dir habe ich gelernt, jeden Augenblick^ 
der anders vollbracht ist, als im Suchen und Forschen 
nach den Geheimnissen, die der menschliche Korper 
birgt, für einen verlorenen zu halten! Mit Worten 
kann ich Dir nie genug danken, möge es mir mit der 
Zeit vergönnt werden, durch meine Arbeiten Dir, für 
die erfahrenen Wohlthaten erkenntlich mich zu er- 
weisen ')•" Wahrlich er hat im Alter die Fülle dessen 
gehalten, was er hier als Jüngling wünschte und ge- 
lobte 1 

In dem Präparirsaale des Oheims erwuchs die 
Lust zu genauer anatomischer Begründung und Ent- 



Wickelung tler wichtigsten chirurgischen Opei-ationen. 
In aller Stille deiiionstrirte damals schon vor einem 
Kreise älterer und jüngerer Aerzte der Privatdocent 
der Physiologie die Unterbindungen der Arterien an 
der Leiche, dieselhen Curse und Uebungen. welche- 
den späteren Professor der (^hirurgie im finihen Tages- 
grauen in die anatomische Anstalt führten, um dort 
vor einem auserlesenen Auditorium, das die ganze- 
Welt ihm stellte, seine Liebe und Lust am Lehren, 
sein Geschick und sein Talent täglich frisch und neu 
zu bethätigen. 

Sein feines und tiefes Tactgefühl gestattete aber 
dem Neffen nicht, in Göttingen neben dem Oheim 
sich chirurgisch geltend zu machen; so oft auch das- 
Publicum und die studii-ende Jugend ihn darum an- 
gingen. Aber in den Ferien, die der GÖttinger Ge- 
lehrte auf dem väterlichen Pastorate verbrachte, feierte 
er seine ersten, praktischen Triumphe, Es nn'issen 
viele gelungene Curen gewesen sein, die eine solche 
Fülle von Leuten in den Huf des Pfarrhauses führten, 
dass er nicht anders vor ihnen zur Ruhe kommen 
konnte, als indem er zum Fenster hinaus sich in den 
Garten flüchtete. An diese Zeit der ersten Erfolge 
hat Langenbeck bis in sein hohes Alter gern ziu'ück- 
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gedacht. Als er sich in Wiesbaden sein Tusculum 
baute, da fuhr er nach der Sandstedter Pfarre, um 
Sträucher, die im Garten derselben wuchsen, zu er- 
werben und in die Anlage am Neroberge zu ver- 
pflanzen % 

Mehr noch als die Freude an der ärztlichen Arbeit, 
die er in seiner Heimat erfahren, förderte die Reise 
nach England seine Neigung zur Chirurgie und brachte 
sie zum endlichen Durchbruche. In Londons grossen 
Hospitälern wirkten und lehrten damals viele ausge- 
zeichnete Chirurgen. Sie verwalteten das Erbe einer 
ruhmvollen Vergangenheit im Sinne ihrer grossen 
Vorgänger. Da war vor allen Benjamin Brodie. 
auf dessen Arbeiten über die Gelenkkrankheiten 
Langen beck sich so oft bezogen hat, ferner der 
talentvolle Lawrence, dessen Uebersetzung der Werke 
Blumenbachs's, dem Stipendiaten des letzteren, eine 
willkommene Aufnahme sicherten, und ebenso Henry 
<Treen, gleich bewundert als Diagnostiker, wie als 
Operateur. 

Sammlungen, wie sie damals in Deutschland un- 
erhört waren, öffneten sich in den Räumen des 
Thomas -Hospital dem angehenden Chirurgen zu un- 
beschränktem Benutzungsrechte, während in den rie- 
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ßigen Krankenhäusern, mit ihrem mannigfaltigen uniJ 
grossartigen Materiale die Stunden der Visiten, sd 
günstig lagen, dass der Fremde den ganzen Tag sehen 
und beobachten konnte. Ganz besonders aber fiihltc 
Langenbeck sich von Astley Cooper angezogen. 
Der damals fast 70jährige Mann hatte sich zwar ganz 
von seiner Praxis zurückgezogen, aber auf seinem 
Landsitze verkehrten mit ihm drei gleich ausge- 
zeichnete Neflen. Chirurgen ersten Hanges, die wie 
Söhne zu dem kinderlosen Oreise standen, ßranshy 
Oooper, Aston Key und John Tyrrel, [ii diesem 
sonntäglich um den Nestor der britischen ('hirurgie 
versammelten Kreise fand Langenbeck sich glück- 
lich und heimisch. Handelte es sich doch nicht bloss 
«m hochbegabte Vertreter der chirurgischen Kunst. 
sondern um Männer, in deren Nähi- man fühlte, v,-\v 
glücklich sie die Ausübung ihres IJerufs machte, edle, 
selbstlose Naturen, denen es gelungen war. den Geist 
der Humanität, welcher sie be-seelte. auch der ganzen 
Royal medico-chirurgical .Society einzu^össen. 

Der Eindruck, den diese älteste der medicinischen 
Gesellschaften auf Langenbeck gemacht hat, ist ein 
nachhaltiger gewesen. Wo ihm später nur Gelegen- 
heit gegeben wurde, Aerzte um sich zu versamiuehi. 
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selbst inmitten der Ueberbürdung und Unruhe einer 
kriegerischen Thätigkeit, in Rendsburg 1848, ebenso 
wie in Orleans 1871, hat er nicht ermangelt, nach dem 
grossen englischen Vorbilde, die CoUegen gesellig zu 
vereinigen, zur gegenseitigen Förderung im münd- 
lichen Austausche des Erlebten und Erfahrenen, zur 
Anfachung des wissenschaftlichen Eifers und zur Er- 
haltung des guten coUegialen Tones. 

Aber nicht allein in dieser Rückwirkung, auch in 
vielfachen, anderweitigen Beziehungen ist Langen- 
beck's erster Aufenthalt in England dem Ver- 
hältnisse deutscher und englischer Chirurgie, ja der 
Annäherung des deutschen und englischen Geistes zu 
gut gekommen. Die Namen der drei ersten Ehren- 
mitglieder unserer chirurgischen (iesellschaft zeigen 
es, was wir Paget, Lister und Spencer Wells 
schuldig zu sein glauben. 

44 Jahre waren vergangen, als dem ersten Be- 
suche in London Langenbeck's letzter zum inter- 
nationalen medicinischen Congresse 1881 folgte. 
Rauschender Beifall empfing ihn bei seinem Eintritte in 
den Sitzungssaal und geleitete ihn, wo er nur unter Eng- 
lands Chirurgen sich zeigte, während ihre Gesellschaften 
wetteiferten, sich seiner Mito-liedschaft zu versichern! 
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Von England zurückgekehrt, wurde tiir Langen- 
beck's weitere Laufbahn eine zweite Reise ent- 
scheidend, welche er im Jahre seiner Verheirathung 
niit A rn 1 d i n e , der Tochter des Oberanitmanns 
Reinbold in Himmelpforta bei Stade 1840, unter- 
nouniien hatte. Er besuchte damals die Naturforscher- 
Versanunhing in Erlangen, wo er den dortigen Pro- 
fessor der Chirurgie, Stroineyer, mit dem ihn das 
LeWn später so vielfach zusammenbringen sollte, zuerst 
üah und kennen lernte, 

Stroineyer fand sich in hohem Grade von seinem 
jüngeren Collegen angezogen. „Ich erkannte gleich," 
schreibt er, :,dass die Chirurgie das Hauptfach des 
Privatdocenten der Physiologie war und freute mich 
der Gewandtheit, mit welcher er in meiner Klinik die 
Operation einer complicirten Hasenscharte bei einem 
I2jährigen Knaben verrichtete').* Der Eindruck war 
ein so grosser, dass, als bald darauf Stromeyer nach 
München berufen wurde, er ohne Zögern Bernhard 
von Langenbeck zu seinem Nachfolger vorschlug und 
seine Fakultätsgenossen zu dessen einstimmiger Wahl 
veranlasste. Aber obgleich der damalige Minister 
(v, Abel) Langenbeck nach Gottingen die Mitthei- 



- 20 - 

lung zugehen Hess, dass er ihn vociren wollte« ist der 
Ruf doch ausgeblieben *•). 

Indessen Langenbeck war bekannt geworden 
und sah sich ein Jahr später schon auf dem Lehr- 
stuhle der Chirurgie in Kiel**)- 

Die Reise nach Erlangen hatte ihn auch nach 
Würzburg gefuhrt und dort zum Studium der Heine- 
schen Knochenpräparate veranlasst, aus dem er die 
Anregung zu seinen subperiostalen Knochen- und Ge- 
lenkresectionen geschöpft hat *^). Gerade diese Opera- 
tionen sind es aber gewesen, durch die er eine zweite 
Eigenthumlichkeit seiner chirurgischen Schule begrün- 
det hat. 

Als erstes und vornehmstes Merkmal der 
modernen deutschen Chirurgie sehe ich diejenige 
Kntwickelung ihrer Schule an, welche der Privatdocent 
Langenheck genommen hat: von der Physiologie 
zur Chirurgie, von dem Mikroskope zum Re- 
sectionsmesser. Darin liegt die Hfirgschaft für die 
Gründung und Erhaltung der Chirurgie auf wissen- 
schaftlichem Boden, für ihre Förderung allein durch 
die Mittel und Methoden der Naturforscliun«?, Beob- 
achtung nämlich und Experiment. Es liegt aber darin 
weiter auch ein Gegensatz zu den Forderungen, welche 
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;iiisserhall) der Grenzen des deutschen Sprachgebiets, 
für die Vorbildung des Chirurgen betont werden. 
Dort ist zwar die Bedeutung einer gründlichen ana- 
tomischen Schulung unbestritten, aber die einer expe- 
rimentell pathologiscljen , einer histologischen , ent^ 
wickehmgsgeschichtlichen und bacteriologißchen noch 
kaum erhoben. Man vergleiche in dieser Beziehung 
bloss den Inhalt der Tagesordnungen unserer Chirurgeii- 
Oongresse mit denen Frankreichs und Amerikas, 

Bekannt vor allem mit den Hülfsmitteln der fei- 
neren mikroskopischen Untereuchung, was hat da der 
deutsche Chirurg z. B. vor dem englischen voi-aus. 
bei dem es üblich ist. um eine elastische Faser, oder 
Epithelialzelte im Sputum zu erkennen, die Hülfe des 
Anatomen in Anspruch zu nehmen. Welch wichtige 
Beiträge zur Kenntnis» vom feineren Baue der Ge- 
schwülste, zur Entwickelungsgeschichte der Knochen, 
zur IjChre von der Regeneration der Gewebe sind aus 
Langenbeck's Schule hervorgegangen. Deswegen 
waren die Schüler Langenbeck's und die, welche 
unter ihrem Einflüsse lernten und lehrten, sofort auch 
im Stande, die Bedeutung der neuen Entdeckungen 
im Gebiete der Wundinfectionskrankheiten nicht nur 
richtig zu würdigen imd praktisch zu verwertheu. 
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sondern selbst auch zu fördern. loh liram-he liier nnr 
an die alteren Arbeiten vm Billroth und Hüter, 
an die Funde auf dem Gebiete der Looaltii bereu lose, 
an die Entderlcungen auf dem der Wundrose, der 
phlegmonösen Processe und der Eiterimg zu erinnern, 
welche zum Theil sich an die Namen unserer beschäf- 
tigteten Wundärzte knüpfen. 

W^ahrlirh die Saat, die Langenbeck durch sein 
i'ichtiges Ei'kennen und Wo]ler, seinen Fleiss und sein 
Beispiel streute, i.st einer reii-hen Krudte sicher. -Der 
Gang der Wissenschaft beschleunigt sich ja, je weiter 
er vorrückt und je mehr in der letzten Zeit geleistet 
isti um so sicherer darf man erwarten, dass die fol- 
gende noch mehr leisten niclit bloss kann, sondern 
auch muss.'" 

Die zweite Eigentliüiiiliclikeit deutscher 
Chirurgie, die ich versucht habe auf Langen- 
beck zurückzuführen, ist die Eröffnung neuer 
Operationsgebiete, der Vei-auch, Krankheiten, die 
bis dahin operativ nicht behandelt worden waren, 
nun mit dem Messer und der Hand des Chirurgen zu 
heilen. Er selbst ging hierin mit seinen Operatio- 
]f^x i an angeborenen und erworbenen Knochen- 
iteten voran, denen sich weiter seine Bemühungen, 



die verloren gegangene, uder gelährrlete Function der 

i_ Gelenke dui-ch subperiostale Resectionen wieder 

gewinnen, anschlössen. Wie diese Operationen. 

i Dach Langen beck 's eigenem Zeugnisse, von den 

I Thierexperimenten Heine's, welche zuerst die osteo- 

Igene Eigenschaft des Periosts erwiesen hatten, ihren 

[ Ausgang nahmen, so gründen sich aueh alle die neuen 

l()peratiünen, welche aus Jjangenheck's Schule 

l lind namentlich deren Wiener Zweige liervor- 

gingen, auf die Ergelmisse wohl überlegter und streng 

durchgeführter Thierversuche. Erst als reife Frucht 

Ider experimentellen Pathologie wurden sie Besitz und 
Eigenthum der praktischen Chirurgie. So sind die 
Exstirpationen und Incisionen der Niere und Gallen- 
blase entstanden, die Resectionen aui Darm und Ma- 
gen, die Spaltung und die Entfernung des Kehlkopfs, 
I so auch die C)peratii)nen an serösen Häuten, die Sehnen- 

Innd Nervennaht und der Anfang einer Hirn Chirurgie. 
Wer auch nur oberflächlich die neueste Geschichte 
der ('hirurgie kennt, muss wissen, dass überall hier 
deutsche Arbeiter und vorzüglich wieder die Schüler 
Langenbeck's vorangegangen sind. 

Vor Uebertreibungen und Ausschrei tu ugen hat 
Niemand mehr gewarnt, als der, welcher die verstum- 
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melnden (Jperationen, wie z. li. die Amputationen der 
Extremitäten, mehr als irgend ein anderer Chirurg 
eingeschränkt und zurückgedrängt hat"). Allein das 
Schöpferische als Recht der Chirurgie hängt> wie ich 
dem ausgezeichneten französischen Altmeister auf ein 
an uns soeben gerichtetes Wort antworten mus». 
doch am Rechte des bistouri, und die den Werth 
und die Weite des letzteren heute nicht anerkennen. 
müssen es sich eben gefallen lassen, dass unter 
den neu, in die chirurgische Kunst eingetührten 
Operationen nur deutsche, englicbe und italienische 
Namen stehen. Seit die Durchtrennungen der Knochen 
mit Messer und Meissel weniger getahrlich geworden 
sind, als das dereinst mich von I.angenbeck so wann 
empfohlene Brisenient tbrci- cuntracter Glieder, steht 
unsere Kunst nun einmal so. dass sie blutige Ope- 
rationen zu Acta minoris pericuü als unblutige, ja als 
die sogenannten milden und medicamentösen En- 
oheiresen gemacht hat. Wer nicht voranreitet, hinkt 
üben nach'*). Die wissenschaftliche, alles reguli- 
rende und den Cebergriff von vorn herein 
ausschliessende Basis, vereint mit der Kühn- 
heit des Vorgehens und dem Streben, die Gren- 
der Chirurgie immer weiter zu stecken. 



(las sind die lang dauernden und lange nach- 
wirkenden Impulse, wel che Langen beck der 
<leut8chen Chirurgie gegeben und hinter- 
lassen hat. 

Aber noch einen dritten Charakterzug ver- 
dankt sie dem Vorgehen Langenbeck's: ihre Be- 
ziehungen zur Kriegschirurgie und dem Sani- 
tätswesen unserer Armee, 

Zu Ostern 1842 eröffnete Langenbeck in Kiel 
seine klinische Thätigkeit und seine Vürlesnngen über 
allgemeine und operative Chirurgie. 

Ein Jahr vorher war Christian des Achten Sprachen- 
edift erschienen und begann das immer stürmischere 
und gewaltthätigere Rütteln der Liberalen Dänemarks 
am guten Rechte der Herzogthümer. Von dem Augen- 
blicke an. da des Königs offener Brief zeigte, 
wohin ihn die Ideen des Deutschenhasses geführt 
hatten, stand Langenbeck auf der Seite seines Her- 
zogs und bald darauf im Dienste der provisorischen 
Regierung, welche ihn zum Generalstabsarzt der 
unter die Waffen tretenden Annee ernannte. Mit dem 
Prinzen von Noer war er bei dessen Heldenstücke, dei- 
IJeberrurapelung der Rendsburger Feste, bald darauf 
aber auch in der unglücklichen Schlacht von Bau. 
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Langeiilieck blieb liei den Verwundeten unermüd- 
lich im Verbinden, Trösten und Wiederaufrichten der- 
selben. „Die Stimmung, in welcher ich mich belinde.'' 
so schrieb er an einen Freund, „ist eine unbeschreib- 
lich ernste. Von 60 Zuhörern, die mir im Laufe des 
Wintersemesters theuer geworden sind, liegt ein Theil 
t*>dt auf dem Schlachtfelde, die anderen sind ver- 
wundet und gefangen. Zwei meiner besten Freunde 
sind schwer verwundet, vielleicht nicht mehr am 
Ijeben und ich habe nichts thun können . um ihre 
Schnierzen zu lindern'*).* In Hendsburg war es. wo 
er zum ersten Male mit den Verwundeten aus Preussens 
Heere zusammentraf, mit denen, die voll Fassung und _ 
Krgebung litten ohne Klage, wie Langenheck spate 
gesagt hat, „denn das Bewusstsein, für seinen Koni 
und für Preussens Ehre geblutet zu haben, Hess jedöl 
mit Stolz auf seine Wunde schauen.'" Gleich hia 
hat Langenbeck die Anerkennung seiner preusaiM 
sehen, militärärztlichen Collagen gewonnen, derer, i 
heute es sich zu besonderem Ruhme rechnen und i 
Stolz bekennen, dass er mit ganzem Herzen und nüfl 
voller Kraft einer der Ihrigen gewesen ist. 

Wir erfahren, dass Brief auf Brief nach liertit^ 
gesandt worden ist, um das Talent, welches sich ■ 
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Lager des verwundeten Soldaten vor ihren Aiigün 
offenhurt, erprobt und bewahi-t hatte, in der Haiipt;- 
Mtadt Preussens bekannt zu machen. Denn während 
l-angenbork mit der schleswig-holsteinschen Armee 
im Felde lag. war er in Berlin zum Nachfolger 
Dieffenbach's gewählt worden. 

Am 11. November 1847 war, inmitten seines Audi- 
toriums, während der Ausfuhrung einer Operation 
Dieffenbach gestorben und schon am 19. be- 
zeichnete die medicinische Facultät den Kieler Pro- 
fessor Langenbeck als derjenigen, den sie in 
erster Stelle zu seinem Nachfolger wünsche, 
-seine Schriften bekunden eine ehrenwerthe. wissen- 
schaftliclie Richtune, sein operatives Talent findet 
widerspruchslose Anerkennung und seine Schüler rüh- 
men die Gabe seines Vortrages", so präsentirt sie dem 
Minister ihren Candidaten '*). Allein so sympathisch 
dieser dem Antrage gegenüber sich auch äussert, in 
der Zeit von Ende 1847 und Anfang 1848 massten 
sich auch andere, als die gesetzlich verordneten Fac- 
t«ren ein Mitsprechen und Mitbestimmen an. Zunächst 
war es eine Reihe practischer Aerzte. die mit Hitt^ 
Schriften des Königs Majestät bestürmte und an dem 
Erwählten der Facultät zu viel -Tugend und zu wenig 



I 



liikhergelehrsanikeit fand. Die angesehenen Bitt- 
steller") wollte man nicht ohne Weiteres abweisen und 
wählte, wie es scheinti, auf des damals so einflnssreichen 
Schönlein Vermittelung'^), den Ausweg eines Intere- 
mistlcuni. Die Stelle des Klinikers liHeh unbesetzt. 
Mit dem 18. März wuchs die Lust am Petitioniren. 
Dieses Mal aber waren ee die Studenten, welche eine 
stattliche Reihe von Unterschriften zusammeng^ebracht 
hatten'"). Die Adresse hat, wie der Inmiediatberichtdes 
Ministers an den König nicht verschweigt, in derTbat 
mit dafür gesorgt, dass fiir den so beliebten klinischen 
Lehrer am 13. Mai 1848 die Bestalliingsui-kunde aus- 
gefertigt wurde"). 

So war Langenbeck an die Universität berufen 
worden, welche durch die Zeit und den Zweck ihrer 
(iründung mehr als irgend eine andere auf Staat und 
Vaterland angewiesen ist. Aber gerade die vater- 
ländischen Pflichten banden einstweilen noch den 
(icneralstabsarzt an die Lazarethe von Rendsburg, 
die er nicht eher erklärte verlassen zu dürfen, als 
bis der Krieg beendet sei. Das Ende ist früher ge- 
kommen, als er erwartete und hoffte. Nach dem 
Waffenstillstände von Malmö kehrte Langenbeck 
mit dem Obercommandireiiden der Holsteinschen Ar- 



mee nach Kiel zurück und legte am gleichen Tage 
mit dem Prinzen, am 9. September, seine militänß<'lien 
Functionen nieder^')- 

Zu Michaelis 1848 traf er in Berlin ein und 
begann unter dem lauten Beifalle seiner Zuhörer, vor 
einem überfüllten Auditorium die klinischen Vorträge, 
die bald aus Nord und Süd, aus dem In- und Auslande 
alle die um ihn sammeln sollten, welche im chirur- 
gischen Fache sich ausbilden und auszeichnen wollten. 

So sehr ihn auch die Berliner Arlieit band, als 
im Frühjahr 1849 Dänemark den Waffenstillstand ge- 
kündigt hatte und im Siindewitt und bei Eckernforde 
Blut geflossen war, da zog es ihn gewaltig wieder 
auf das Schlachtfeld. Nicht ohne Mühe erlangte 
er die Krlaubniss, seine erste Ferienzeit bei der 
Armee in Schleswig verbringen zu dürfen, wo er aid' 
den von Bayern und Sachsen soeben genommenen Düp- 
peier Höhen eintraf"). Mit schwerem Herzen musste 
er sich nach wenigen Wochen schon wieder von seinen 
Verwundeten trennen, aber treu blieb er in dem Schaf- 
fen und Sorgen für sie, die Opfer der Schlachten. 

So wenig blutig die beiden ersten Schleswig- 
Holsteinschen Kriege auch gewesen sind, und so 
kurz und unterbrochen Laiigenbeck's Tbeilnahmi' 



an ihnen war, haben sie doch eine gmsse kriegs- 
chirurgische Bedeutung gehabt. Es sind zum ersten 
Male in ihnen die Grundsätze der erhaltenden 
Chirurgie zur Geltung und AuBfuhning gekommen. 

Die Verbreitung und das Interesse, welches die 
Schrift von Langenbeck's erstem Kriegs-Assistenten, 
unserem verehrten CoUegen Esmarch. über die Re- 
sectionen bald darauf in Amerika erfuhr und ebenso 
die Arbeit eines zweiten, von Langenheck in der 
holsteinischen Armee angestellten .\rzt«g. H ara Id 
Schwartz. über die Schusswunden, sind bestimmend 
für die grossartige Thätigbeit der amerikanischen Sani- 
tätsofßciere in dem l)Iutig8ten aller Bürgerkriege, »leni 
der nordamerikanischen Union geworden**). 

Zum dritten Male kam Langenbeck nach 
Schleswig im Jahre 1864. dieses Mal in hervor- 
rftgender Stellung, im Hauptquartiere der pretissi- 
schen Armee, zu deren consultirendem Chirurgen 
und Generalärzte ihn eine Ordre des Kriegsmini- 
aters von 4. April 1804 ernannt hatte. Dort hat er 
den Nutzen der neu ereilten Stellung glänzend er- 
wiesen, denn er ist dabei gewesen, als die durch 
rSOjährigen Frieden tuierlahmten. tapferen Krieger mit 
liwiderstehl icher Gewalt, dem verheerenden Geschüta- 
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teuer trotzend, die Hüben hmanstürmt^n iiikI da.« 
schwarz- weisse Banner auf die Schanzen ])flanzten, als 
im Dämmerlicht, der nordischen Sommernacht die 
Truppen Friedrich Karl's in gebrechlichen Nachen 
über einen Meeresarm setzten und die Geschosse des 
feindlichen Ufers und des dänischen Kriegsschiftes die 
iiiuthigen Schwimmer hageldicht überschütteten. Er 
war auch dabei, als nach diesem Sturme König Wil- 
helm zu den Verwundeten und Sterbenden trat, und 
er sah, wie die brechenden Augen von Neuem beim 
Anblicke des Königlichen Kriegsherrn erglänzten und 
das Brennen der Wunden auITiÖrte, als der König 
seine Soldaten lobte")! 

In solcher Zeit und solchen Augenblicken ist 
Ijangenbeck's Herz mit Preussens Heere verwachsen, 
den Verwundeten ein Retter und Helfer, den Aerzten 
ein Freund und tMhrer. Schon am 9. Juli desselben 
Jahres erhob ihn des Königs Majestät., in Anerkennnng 
der im Felde geleisteten, aufopfernden und ergjiriess- 
lichen Dienste in den erblichen Ädelstand und ver- 
fügte nach geschlossenem Frieden sein Verbleiben :ils 
Generalarzt in den Reihen des Sanitäts-Corp;*. 

In dieser Stellung hat Langenbeck seine Kräfte 
dem Sauitätswesen des preussischen und deutschen. 
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Heeres ununterbrochen gewidmet, und die eine grosse, 
aber echt deutsche Aufgabe erfüllt, das ge- 
sammte ärztliche Wissen im Frieden, wie im 
Kriege den Lebensverhältnissen der Armee 
dienstbar zu machen. Germania armis pariter ac 
literis parata! 

Die Grundsätze, nach denen er sich an den re- 
formatorischen Arbeiten der neuen Organisationen be- 
theiligte, hat er in einer Rede niedergelegt, welche er 
zur Feier von des Königs Geburtstage, am 22. März 
1866 in der Aula der Universität gehalten hat"). 

„In Zeiten,"^ so sprach er, „wo die Blüthe der 
Nation ihr Leben einsetzt für die höchsten Güter des 
Vaterlandes, können die Anforderungen an die Pflege 
der Verwundeten nicht hoch genug gestellt werden. "" 
Dazu gehöre vor allen Dingen die Beschaftimg von 
Militärärzten, welche auf der Höhe ärztlicher und 
chirurgischer Bildung stehen. Für diese Aufgabe sei 
zweierlei die Vorbedin<rung: die Verbesserung der 
Stellung und des Ranges der Aerzte in der Armee 
und ihre sorgfältige Ausbildung. .,lch stelle das Ver- 
langen,^ führt er an einem anderen Orte aus, „dass 
die Aerzte, welche im Kriege zu operiren berufen 
sind, die operative Technik im Allgemeinen bis zu 



einem gewissen Grade der Vullkniiimenheit delierr- 
schen, wie es ja auch von der kampffähigen .lugend 
verlangt wird, in den Waffen geübt zti sein'*). Und 
in einer Rede an die Studirenden der inilitärärztlichen 
Bildungsanstalten richtet er an diese die Mahnimg; 
„Seien Sie ganz erfüllt von der Hohe des Berufes, 
den Sie erwählt haben. Vergessen Sie niemals, das« 
ernstes Studium und fortgesetzte Arbeit dem angehen- 
den Feldarzte obliegen. Lassen Sie kein Mittel un- 
benutzt um fiir den ärztlichen Diennt im Felde voll- 
kommen gerüstet zu sein'^. 

Viel von dem. was Langenl)eck'8 Progranuii 
vorzeichnete, hat er selbst noeh erfüllt gesehen. Die 
Erhebung der Militärärzte, welche die Ehre und (ie- 
fahr des Schlachtfeldes theilen, in den Rang und die 
Stellung von SanitUtsoffieieren und die Einführung der 
üehungseui-se und ihre fortgesetzte Weiterentwicke- 
lung. Wird doch im Augenblicke jeder active Assistenz- 
arzt, vor seiner Beförderung zum Stabsarzte alle 2 bi» 
3 Jahre auf eine Universität commaiidirt, um in ana- 
tomischen, klinischen und operativen Uebungen seiner 
Fortltildung leben zu können^')- 

Es würde mich hier zu weit führen, den Ver- 
diensten Lanj^enlieck's in dem grossen Werke 
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der Neugestaltung unseres Kriegs-Medicinal- 
Wesens nachzugehen. An drei für dieselbe mass- 
gebenden Conferenzen, von denen er zweien präsi- 
dirte, hat er sich in hervorragender Weise betheiligt 
und überall seine Erfahrung, sowie sein ganzes per- 
sönliches Gewicht in den Dienst der grossen, erfolg- 
reichen Arbeit, die ihm recht eigentliche Herzens- 
sa(*he war, gestellt ^^). 

Die furchtbaren Kriege von 1866 und von 187(> 
bis 1871 fanden ihn dort, wo es am Meisten zu thun 
gab. „Mit besonderem Wohlgefallen,"^ so lautet die 
Allerhöchste Ordre vom 26. Juni 1866, .,habe ich da- 
von Kenntniss genommen, dass der Generalarzt von 
Langenbeck sich erboten hat, Meiner Armee für die 
Dauer des Krieges seine reichen Erfahrungen dienst- 
bar machen zu wollen. "* Wie in Horzic und den über- 
füllten Lazarethen des Schlachtfeldes von Königgrätz, 
so weilte Langenbeck auch 1870 und 1871 im Zen- 
trum der blutigsten Kämpfe, vom 16. August bis Ende 
October in Gorze und Umgebung und von Mitte? No- 
vember bis Anfang April 1871 in Orleans, mit einer 
kurzen Unterbrechung, die einem Besuche in Ver- 
sailles galt^^). 

Die erschütternde Masse der Verwundungen in 
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den lieiden Kriegen. Mengen, wie sie Kuropa noch 
nicht gekannt hatte, und die ungeheure Ausdehnung 
des Kriegstheaters iiesseti hier so recht erkennen, das> 
die Hülfe, welche das Heer selbst mit den Mitteln 
seines Sanitäts-Corps. mit seinen leichten und schweren 
Feldlazarethen leisten knnnte. lange nicht hinreichte, 
ja daas auch die Privathüli'e, trotz der reichsten 
Spenden, weit hinter ihren Autgaben zurückhlieh. Des- 
wegen redete Langenbeck der Organisation der 
letzteren schon vor Ausbruch eines Krieges auf 
das Wärmste das \\ort. Von der Gründung des Cen- 
tra]-(^)mite8 der deutschen Vereine vom rothen Kreuz 
bis zu seinem Tode ist er eines seiner thätigsticn Glieder, 
sein sicherster und treuester Rerather gewesen. Auch 
nach seiner Uebersiedelung nach Wiesbaden zog er 
von diesem Werke sich nicht zurück. Noch im Jahre 

1884 führte er zu Genf in der rlritt^n internationalen 
(Vmi'erenz des rothen Kreuzes den Vorsitz und arbeitete 

1885 mit an einem Werke, welches die Ergebnisse der 
Ausstellung transportabler Lazarethbai-acken in Ant- 
werpen zusamnienfasste und feststellte, nachdem er 
einer hierfür von Ihrer Majestät der Kaiserin und 
Königin Augusta eingesetzten Jury präsidirt hatte. In 
einer ausführlichen Arbeit und in zahlreichen gelegen!- 
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liehen, grösseren und kleineren Vorti'ägen, die ihren 
Anfang auf der von ihm in Orleans gestifteten, mili- 
tairärztlichen Gesellschaft nahmen, hat er eine Fülle 
kriegschirurgischer Erfahrungen niedergelegt und da- 
mit eine Reihe von Werken und Ergänzungen des 
Beobachteten inaugurirt, die bis zu den jüngsten, in 
jeder Beziehung ausserordentlichen Monographien des 
Sanitäts-Berichtes über die deutschen Heere im Kriege 
gegen Frankreich reicht. Eine Literatur ist geschaffen, 
mustergültig für alle Zeiten, an Inhalt, wie an Aus- 
führung reich und gediegen'*). 

Unsere deutsche Chirurgie kann mit berech- 
tigtem Stolze sich dieser Leistungen wissen- 
schaftlichen Sinnes, kritischer Forschung und 
emsigen Fleisses rühmen. Es ist eben deutsche Art^ 
mit der Abhängigkeit des Kriegers die Unabhängigkeit 
des Gelehrten zu verbinden und den Erzeugnissen des 
Geisteslebens durch eine kriecherische Erziehun^x eine 
besondere Weihe und Würde zu o:eben. Die Füep:e des 
Kriegswesens und ebendeswegen die Verbindung der 
klinischen (yhirurme mit der Krieo-sheilkunde ist eine 
durch seine Geschichte Prenssen zuerst, nun aber dem 
gesammten Deutschland übertragene Pflicht. 

Ehren und Auszeichnungen bedeckten den 
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aus liL'iii Krifgf wieder in seine Lehr- und Hospital- 
tliätigkeit zurückgekehrten Professor"). Der Dank seines 
ICaisers und die Verehrung seines Volkes, die Liebe 
der von Unn OpeiTTten und Verbundenen und die Be- 
wunderung derer, welche mit ihm arbeiteten, sind die 
besten Beweise für seine von Erfolg zu Erfolgen fort- 
sclireitende Thatigkeit. in jenem grossen Kriege, der 
auf das Haupt vim Freussens Königen die deutsche 
Kaiserkrone drückte und der Nation den Preis ihrer 
Sehnsueht und Ti-eue . ihres Harrens und Ringeufi 
brachte: das mächtige und einige Vaterland. 

Ein grosses und schwei-es (Jpt'er hat diesem auf 
Erden höchsten (hite Langenbeok bringen müssen: 
den geliebten, hoffnungsvollen Sohn. Mit wahrhaft 
antiker Grosse hat er dessen Tnd ertragen. Inmitten 
seiner Arbeiten iiuf dem Hauptverbandplatze des 
18. August wurde ihm gemeldet . dass sein Sohn 
Julins von Langenbeck. Lieutenant im lüardc- 
Schützen - Bataillon . tödtlich getroffen auf dem 
Schlachtfelde liege. -Ich kann nicht ahknmmcn". 
sagte der Vater, .ich bin hier dienstlich gebunden." 
Erst Tags darauf fand er die Zeit, den schwer Vei-- 
wnndeten aufzusuchen, der bald darauf, schon atn 
2;^. August, verschied"). So reihte er sich jenem Eeld- 
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herrn an, der, als ihm in der Königgrätzer Schlacht 
die Nachricht vom Falle des einzigen Sohnes gebracht 
wurde, den Blick gen Himmel richtend bekannte: 
^Was konnte ihm besseres geschehen als der Tod für 
König und Vaterland.'* 

Auf seine so grosse und ernste Pflichttreue, auf 
den tiefen, idealen Sinn und das doch so schlicht und 
einfach an^eleo:te Gemüth mündet sich Lano-enbeck's 
Begabung zum akademischen Lehramt. Mit der 
ängstlichen Sorge um den Kranken verband er das 
lebendigste Interesse an dem Krankheitsprocesse und 
eine klar durchdachte, zielhewusste Darstellung seiner 
Flandlungen. Er wirkte nicht durch den Glanz, son- 
dern durch den Ernst seiner Rede, denn das Ge- 
meine entweihte seine Lippen nicht. Ein Leichtr- 
nehmen der Dinge hat es für ihn am Krankenbette 
nie gegeben, wohl aber sorgte die Schärfe seiner 
Einsicht und das Vermögen jeden Augenblick frei und 
ganz über sie verfügen zu können, für die Raschheit 
des Entschlusses und die Sicherheit der That. 

Schon 1849, als Strom ey er in der Würde eines 
Generalstabsai'ztes der holsteinschen Armee sein Nach- 
folger geworden war, rühmte er ihm nach, dass er 
G^chmack an talentvollen jungen Männern habe, seine 
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Sehiilor treffli.-li kfiirie. luut fs verstainlcii lial.».-. die 
l'esteii derselljen an die reclite Stelle zu setzen"). 

Was unseren deutschen Universitäts-Untei'riclit; in 
eigenthiiniiicher Weise auszeichnet, das Heranziehen 
<ler Schüler zu eigener Wahrnehnuing und eigenem 
Ti-theile, das Zusammenfallen des Anfangs der Lehre 
mit dem Anfange des Forschens hat in Langenbeck's 
Klinik stets den lehendigsten Ausdruck gefunden. 
Wie er seinen Schülern nie allein die vollendete, son- 
dern innner auch gleich die werdende Wissenschaft 
vortrug, so hat er sich alle Zeit auch nicht gescheut, 
nehen seinen chirurgischen Grossthaten sie seine Fehler 
sehen zu lassen. Indem er sie anwies, dieselhen zu 
verstehen und zu durchschauen, lehrt« er sie am aller- 
Iwsten. Hat doch Spencer Wells hekannt, das« die 
unglücklichen Versuche im Gebiete der Ovariot<iniie, 
welche er auf Langenbeck's Khnik kennen lerntt, 
ihm die Anregung zur Entwickelung und Einführung 
einer Operation gegelien haben, die unter den uio- 
flernen ( )rgan-Exstirpati(inen die heilsamste gewor- 
den ist. 

Für ihn gab es keine Schranke zwischen dem 
grossen Meister und dem eben er«t anfangenden Schüler. 

Seine Natur, die den Stempel der Wahrheit in sich 
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trug, wirkte anregend und erfrischend auf alle, die in 
seine Nähe kamen, und sein ungesuchter, aber steter 
Ausdruck des Wohlwollens hielten sie fest an ihn ge- 
fesselt. So bezeugt es ihm einer seiner berühmtesten 
Schüler: „Selten sah man Würde und Ruhe mit so 
viel warmem, ja lebhaftem Interesse gepaart, welches 
der Meister dem schüchternen, mit einer Erstlings- 
arbeit hervortretenden Jünger entgegenbrachte. Wohl- 
wollend und freundlich im Geiste und Herzen, an- 
nuithig, fein, doch dabei auch herzlich in der Form, 
erfreute er stets, wohin er kam. Er gehörte zu den 
gottbegnadeten Menschen, die ohne graden jeden 
Augenblick etwas Besonderes zu sagen oder zu thun, 
schon allein durch ihre Gegenwart befriedigend und 
erfreuend auf jeden Kreis wirken, in welchen sie 
gerade hineintreten ^^).'' 

Daher war, als Langenbeck im November 
1880 seinen siebzigsten Geburtstag feierte, es 
ein wahres Familienfest, als von Nah und Fern sich 
seine früheren Assistenten um ihn schaarten. Sind 
doch 1() ordentliche Professoren der Chirurgie und 
I^eiter chirurgischer Kliniken theils Assistenten von 
ihm, theils solche seiner früheren Schüler j^ewesen. 
„Ungleich an Alter und I^bensstellung, die Aeltesten. 
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;!;elltst auhon evgraiitL' Lelii-cr. die 'fiingst^ii 
wissensduretige Schüler uikI Anränger, einig, 
gleich durchdrungen von dein CVetühle der Dankbai^ 
keit, Ehi-furcht und Liehe für den Manu, der. oh aa 
derweilen der Silherschinuck des Alters seine Stit 
krönte, noch mit dem hegeistemden Feuer des Jü 
lings und der klassischen Ruhe des weithlickenda 
Meisters, getreu seinem Wappenspruche „NunquaniJ 
retrorsuui", unermüdlich tbrtarl leitete an dem Aushai 
der Wissenschaft'^^-" 

Wie Fleiss, Selbstlosigkeit und die Fähigkeit, sie] 
zu beherrschen, Langenheck zum Vorbilde der sta 
direnden Jugend machten, so mehr noch sein Manna 
muth und seine unerschütterliche Königstreue. Seittl 
, ürtheil hatte sich freigerungen von den Tagesautori'a 
läten. welche die unmündige Menge bestimmen 

i der Schablone, nach welcher diejenigen ihre 1 

jriffe von Staat und Gesellschaft modeln, welche ohi 

' Mühe eigenen Denkens und Wagens, zu den 

I'tildeten und Aufgeklärten sich zählen möchten. 

inbeck war frei und unabhängig gesinnt. 

ide freie und edle Bürgertugend, die je eines Roma 

ider (iriechen Sinn geziert hat, von Ihm geübt worda 
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liat sein Heispiel nicht wenig dazu beig 
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tragen, dass unser heranwachsendes Geschlecht sich 
wieder den monarchischen Idealen zugewandt hat und 
fest geworden ist in der Ueberzeugung, dass ein freier, 
starker und mächtiger Kaiser für den Deutschen ein 
Hort der Freiheit und eine Macht fortschreitender, 
geistiger Bewegung ist. 

Ich eile zum Schlüsse. Lassen Sie mich, Hohe 
und Hochverehrte Anwesende, kurz über die Thätig- 
keit Langenbeck's als Vorsitzender unserer 
l)eiden, heute um ihn trauernden Gesellschaf- 
ten hinweggehen. 

Eine Natur, wie seine, hatte die allgemeine Stimme 
für sich, und dem Zauber seiner Persönlichkeit gegen- 
über verstummte der Neid. 

Schon sein stetes Streben, die chirurgischen Me- 
thoden zu vereinfachen, zeigt, dass er das aufgehäufte 
Wissen seiner Zeitgenossen geistig zu bewältigen und 
zu beherrschen verstand, sowie die Unparteilichkeit 
sich zur zweiten Natur gemacht hatte. So oft er gegen 
Andere die schwere, aber nicht unterlassene Pflicht 
erfüllt hatte, „Nein'' zu sagen, so oft ist er auch ge- 
neigt gewesen, von der eigenen, selbstständigen An- 
sicht auf die fremde einzugehen. Seine Milde ihrer 
Beurtheilung und seine Entschuldigung ihrer Mängel 
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hat die Bewunderung und noch mehr die Liebe seiner 
Mitarbeiter und ärztlichen Standesgenossen ihm er- 
weckt und erhalten. 

Wie in Ehrendiplomen und Ehrengeschenken, wie 
in der Stiftung und Aufstellung seiner Marmorbüste 
sich diese äusserte, wie in FestCommersen und Fackel- 
zügen ihn die Studenten feierten, das erste Mal schon 
im Jahre 1853, als Langenbeck, von schwerer Krank- 
heit genesen, wieder in die Klinik gekonmien war, 
und das letzte Mal bei seiner Abreise von Berlin, da- 
von will ich hier nicht reden '^). 

In das letzte Quinquennium seiner akademischen 
und klinischen Thätigkeit föllt die Wiederherstel- 
lung seines Kaiserlichen Herrn von der Ver- 
wundung durch die Hand eines ruchlosen Vorbrechers. 
Langenbeck hat durch diese Heilun«; v^on Preussens 
Volke die Schmach der Blutschuld am gesalbten Haupti* 
seines Königs ab^icewandt und allein hierdur(*h schon 
seinen Namen jedem deutsch fühlenden Herzen unver- 
gesslich und theuer gemacht. 

Im Jahre 1881, als sich zum zehnten Male der 
Oongress deutscher Chirurgen versammelte , hatte 
Laneenbeck die Freude, den Neubau der König- 
lichen Klinik einzuweihen. Kaum 20 Kranken- 
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stellen hatte er vorgefunden, als er nach Berlin kam 
und mit 200 Betten übergab er die nach allen An-' 
Ibrderungen der heutigen Hospital-Hygiene eingerich- 
tete Anstalt seinem Nachfolger. „Ich heisse", so redete 
er zu uns, „Sie willkommen in diesem Räume, der 
hinfiii' bestimmt ist, unserer Wissenschaft zu dienen. 
Es ist noch kein Blut in ihm geflossen und noch kein 
chirurgisches Wort in ihm geredet worden. Ich glaubte 
aber keine würdigere Weihe für ihn finden zu können 
als durch die Vereinigung einer so grossen Anzahl 
ausgezeichneter Chirurgen. Möge diese Versammlunir 
eine gute Vorbedeutung für diesen Raum sein, möge 
Unglück von ihm fern bleiben, mögen viele Heilungen 
aus ihm hervorgehen und unsere Wissenschaft zu allen 
Zeiten in ihm gefördert werden ^^)."' 

Diesen Tag, an welchem ihm der Lohn einer an- 
dauernden und langjährigen Mühe um die Stiftung 
<ler grossen und reichen Arbeitsstätte wurde, hatte 
Langenbeck noch abwarten wollen, ehe er selbst 
seiner akademischen Wirksamkeit ein Ziel setzte. 

Nicht immer soll des Lebens Hast und Unruhe 
währen, die Zeit der Stille soll kommen und des Frie- 
dens, der Abend mit seinem kühlenden Schatten den 
getreuen Arbeiter erquicken. 



Schon seit .lahren hatte sich Langenbeck ein 
Heim in Wiesbaden am Saume des Taunuswaldes ge- 
gründet, von dem er weit in den lachenden Rlieingau, 
den blühendsten und schönsten unseres Vaterlandes, 
den Ausgangspunkt germanischer Cultur, hinausscliaiien 
konnte. 

„Deutsches Haiia und deutsches Land, schirm e« 
Gott mit starker Hand," schrieb er über das Thor, 
durch welches die Seinigen zu ihm treten, seine alten 
Freunde und immer neuen Collegen ihn aufsuchen 
sollten. 

Aber die Zeit, wo die Einsicht und der ruhige 
Ucberblick des Alters auch dieses mit Blüthen 
schmücken und mit Früchten Hedecken, ist ihm nur 
kurz bemessen gewesen. Ihm war die Beschäftigung, 
die nie ermattet, die oherete Lebensmacht; mm er- 
müdete ihn die Müsse des Alters und entwöhnte ihn 
vom Leben. Ein trüber Schleier legte sich auf die 
sonst so scharf blickenden Augen und zwang ihn, sich 
wiederholentlich Operationen und einem lang dauern- 
den Krankenlager zu unterwerfen. Dazu kam die 
aehwere, unheilbare Krankheit und endlich der Tnd 
seiner treuen Lebensgefährtin. Immer dunkler und 
drückender machten sich die Gebrechen des Alters 
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geltend, so dass die Lippen des sonst so Geduldi- 
gen doch sich der Klage öffneten. Aber über das 
eigene Leiden hat er bis zuletzt des fremden nicht 
vergessen. Noch am 4. August 1887 ist von ihm die 
alte Kunst an einer Lippenoperation geübt worden. 
Gestützt auf den Arm seiner jüngeren CoUegen, hat 
er dann noch den Sitzungen der am 18. September 
tagenden Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte beigewohnt, ja in deren chirurgischen 
Section sogar den Vorsitz geführt, um in seiner Er- 
öffnungsrede der Freude Ausdruck zu geben, die ihm 
das wachsende Interesse an diesen Versammlungen 
und die immer grösser werdende Fülle deutscher, 
chirurgischer Arbeiten gewährte '0. 

Noch ein Mal versammelte sich in dieser Zeit, am 
20. September, ein kleiner Freundeskreis um seinen 
Tisch. Die Erinnerungen true-en Lano;enbeck zu 

O O D 

seinen ersten Lehr- und Wanderjahren zurück. „Jetzt 
weiss ich es, warum Cooper so über das Alter klagte^, 
sagte er mir beim letzten Händedrucke. 

Acht Tage später ist er sanft und schnell zu einem 
neuen, besseren Leben hinübergeschlummert, zu einem 
Leben, an welches der Kinderglaube dos berühmten 
Sohnes der Sandstedter Pfarre immer festgehalten hat. 
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„Ein kleiner Ring begrenzt unser Leben, uns hebt 
die Welle, verschlingt die Welle und wir versinken." 
Aber aus dem Grabe der Wellen rettet eine treue Er- 
innerung den Geist dessen, den das Menschenloos da- 
hinriss und sorgt dafür, dass er uns und den ünsrigen 
für alle Zeit erhalten und bewahrt bleibe. 



Was recht i^^esohalTt, was tVeuditf Du gethan. 
Was Edles Du gedacht, wird nie vergehen. 
Die Saat wird einst als Erndte auferstehen. 
Dem Reich der Ewigkeit gehört sie an. 
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2) Privatbriefe des (1. Z. Pastor in Padingbüttel melden: 
„Der Geheirarath v. Langen b eck ist nach beigefügtem 
Auszuge aus demGeburts- und Tauf buche der evangelisch-luthe- 
rischen Parochie Padingbüttel daselbst am 8. November 1810 
11 Uhr Abends geboren. (Daher hat wohl die Feier des 
Geburtstages später immer am 9. November stattgefunden.) 
Sein Vater war eii\ tüchtiger Pastor, eine selu* energische 
Persönlichkeit, und steht hier in gutem Andenken. Bern- 
hard von Langen beck hat schon als Knabe, wie mir seine 
Schulkameraden, deren noch einige leben, erzählt haben, alh? 
möglichen Thiere, Mäuse, Frösche u. s. w., secirt. Stets 
hatte er ein scharfes Messer bei sich. Seine Mitschüler loben 
seinen Verstand und sein Gedächtniss. Der berühmte hanno- 
versche Staatsmann und Minister Graf Wilhelm Borries 
wurde ebenfalls bei dem Vater Langenheck's erzogen." 

^) Von Langenbeck's, gelegentlich seiner Doctorpromo- 
tion verfasstes Curriculum vitae: 

Beruhardus Conradus Rudolphus Langen- 
beck, Bremensis, a patre, summo sacrorum antistite, 
primis liiterarum rudimentis eruditus sum. Tum 
anno MDCCGXXVII. Gvmnasio ree^io Andreano Hil- 
desiano traditus et primae classi adscriptus sum, 
secundum patris voluntatem rerum divinarum scien- 
tiac operam daturus. Mox vero tarn ardens mo 
occupavit artis medicinae amor, ut a studiis quae 
adhuc sccutus eram, abductus, illi operam navandi 
consilium ccpcrim. Gymnnsio igilur, quoJ legitimum 
tcmpus — tricnnium — frequentavcram, rclicto et 
examine, quod dicitur maturitatis, pcracto mcnse 
Octobris anni MDCCCXXX. numeri) civium Aca- 
demiae Gcorgiac Augustae adscriptus sum. 

llac vero in litterarum iiniversitato Praecepti)- 
runi anialissimorum, Virorum doctissimorum, illu- 
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4) DeRvtinii Observationes aniitoiiiiuü-piilhoiugicae Auetoi 
ß. C. R. Langenbeck. Accedunt tabiilae IV. Gottingi 
1836. 188 Seiten. 
AuT die Bedeutung diespr Arbeit, für die Lehre von i 
liösartigen Geschwülsten des Augapfels hat Hirschberj 
wiederholeotlich hingewiesen. In einer Discus.sioii aul' dtif 
Sitzunii der Berliner medirin Ischen Gcsellsi-haft vom 18. NüS 
vember 1874 sagt er: „So wurde, nachdem die Klinik u 
gröbere Anatomie des Netzhaiitmarkschwamines bereits 
erateu Drittel unseres Jahrhunderts — nanjenllJt'h durch ( 
vortrefflichen Monographien von Wardrop, ['anizza i 
Lincke — bekannt geworden, die neue mikroskopische A 
auf diesem Gebiete durch Herrn von Langenbeck, unseren 
verehrten Vorsitzenden, erüffoet; er war es, der im Jahre 
I83(i mit Hülfe des Mikroskopes zuerst die histologischen 
Elemente des Fungus meduUaris retinae mit den normale! 
Netühautelementen nachwies, also darlegte, dass eine i 
ligne Neubildung primär in «iner Hyperplasie der norinalai 
üewebsbestandtheilo beruhe. lis wird Sie vielleicht inte 
essiren, wenn ich die Hauptstellen aus seinem Werke kui 
fitire. In einem hochgradigen, letal geendigten Falle 
i-r hei der Autopsie iri dem geschwollenen rechten SehnervM 
„fibrillas nodosas et globuloä nerveos variae magnetudinis 
retinae normalis doscriptione supra memoratos. Von der n 
dullaren Substanz im linken Auge wird gesagt: „nativaid 
retinae et nervi optici fabrioiiuj dilucide exhibuit". Diese f 
ilie ganze Geschwulstlehre so wichtige Thataache scheint fäg 
lange Zeit in Vergessenheit gerathen zu sein, wem'gsteDt 
wurde sie circa '20 Jahre später wieder von Herrn Robiij 
neu entdeckt." — Desgleichen heisst es bei Hirschborga 
Der Markschwamm der Netzhaut. Berlin 1869. S. 62. „WaT 
den ersten Punkt betrifft, so war das histologische Factum 
dass in dcrartig(.'n Geschwülsten nur den Net;Bhaut-Körnerfl 
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identische Elemente sich finden, bereits 20 Jahre früher von 
R. V. Laagenbeck festgestellt worden."^ 

•5; C. H. Fuchs: Bericht über die V^orgängo an der 
Poliklinik zu (föttingen im Jahre 1838 und 1839 in 
Holscher's Hannoverschen Annalen der gesammten 
Heilkunde, 1838, Bd. V, H. 1, S. 77. 
,,Hprrn Privatdocenten B. Langenbock, der mir die 
meisten der Verstorbenen sccirte und so gütig war, sich den 
mühevollsten, mikroskopischen üntei-suchungen und Experi- 
menten an Thicren zu unterziehen, sage ich hiermit öffentlich 
meinen herzlichsten Dank.'' 

ß) Langenbeck's Vorlesungen in Göttingon: 

Wintersemester 1838. 

Physiologiam quinquies per hcbdom. hör. VIII — IX 
docebit; Anatomiam pathologicam hör. X — XI tradet. 

Sommersemester 1839. 

Gratis die Saturni hör. VII matutina Embryologiam 
tradet; privatim quinquies pcrhebdom: Anatomiam 
pathologicam hör. IX — X. Physiologiam hör. X 
— XI docebit. 

Wintersemester 1839. 

Anatomiam pathologicam lior. Vlll — IX sexies; 
Physiologiam hör. X — XI quinquies per hebdom. 
docebit; Physiologiam systematis nervosi liora com- 
moda gratis tradet. 

Sommersemester 1840. 

Die Saturni hör. VII matutina Embryologiam trade».; 
privatim quinquies per hebdom. Anatomiam patho- 
logicam hör. IX — X. — Physiologiam hör. X — XI 
docebit. 

Wintersemester 1S40 — 1841. 

Anatomiam pathologicam bor. Vlll — IX. — Physio- 
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lüiriaiii hör. \ — \I quinquics per hebdoin. privatiiiil 
(focebil. — Fliysiologiae partem, ijuae nrgaDoruia 
sciisuuiu Mpertal l'unftiom'^, hov. fornmod. 
(riidt't. 
Snmiuersemester 1841. 

Hör. LV— \ Anatomiiim [)alhijiügic;im, Iwr. X— XBl 
Physiologiam iinlniiuies p, hebdoiriMi. Iradot; Ex-B 
trcitatiom-s practicas medico-forenses hini« per lieb^l 
domad. horis inoderabitur. 
Wintersomester IMl — lK4-i. 

Hür. Vni— IX Analoraiam pathologii-am i|uiiiqui« 

]iei' hebdomad. tradet; Exrrcitationes priitfticas t 

(lico-forensi'S binis p. hebdomad. horiN mndprahituKf 

Ppivatissiiiiits achola? olI'iTt. 

Hine Reihe vnn Zeugnissen bplegfn dio ADcrkennunc^J 

welch« Liingeiibei.-k als Professor di-r patliologist^hen Ana" 

t'unic gpfunden hal. In Holschpis Ilaünoversclicn Annale! 

1H41, N. F.. Jalirgaiig I, S. 7S1. hcisst es: „Durch die \ 

dienstvollen Beslrcbmigm der Professoren Fnchs und Lao 

Kenbcck ist ein patlio logisches Cabinet in Ciöttiugon 

irrändet worden", uinl weiter: „Wir beklagen in Ik'zieUuon 

auf difsps anatomi.Ncli-parhologische Cabinet. wie in viel« 

aiidoror Hinsicht sehr den Verlast des Professor IJ. L.inireu' 

heck, wenngleich wir ihm und der Wissenschafl. GlückJ 

wünschen, dass er in Kiel einen, seinen Talenten nnd i 

angemessenen Wirkungskreis als Professor der Chirurgie s 

liinden hat." 

Von gras^em Interesse sind die nach.stehenden Stellet 
aus Langenbeck's Arbeit „lieber die Entstehnnii des Vene* 
krebKes und die Miiglichkeit . Carcinomc von Manchen 
Thiere zu übertragen" in .Schmidts Jahrbücher der 
taiiamten Medicin 1S40. Bd. "JS. S. 99: Gniveilhier ha 
dir Ansicht anfgeateilt, dass aller Krebs sich urspnmgljcl 
im venösen Capillarsysteni etitwiekelc Langenbeck ■ 
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sich gegen diei^e Anschauung aus und räth, alle Krebsstudien 
an ganz jungen, in der ersten Entwickelung begriflfenen Car- 
cinomeu zu machen. Solclie zeigten, dass der {)riniäre Sitz 
eines Krebses in einer Veno, wenn er überhaupt vorkommt, 
eine grosse Seltenheit sei. Das so häufige Vorkommen von 
Krebsmassen in den Venen sei für etwas durchaus Secundäres 
zu halten, allein es sei ausserordentlich wichtig, denn seine 
Untersuchungen hätten ihn zum Schlüsse geführt, den secun- 
dären Venenkrebs als den Entwickelungsherd aller übrigen 
secundären Krebsknoten anzusehen. ,Jch behaupte, dass in 
allen Fällen, wo bei schon vorhandenem Carcinom Krebs- 
ireschwülste secundär an entfernten Körperstellen auftreten, 
diese stets von den Capiliargefässen, ich möchte nicht sagen 
Venen, aus sich entwickeln. Ich überzeugte mich nämlich, 
dass die Entwickelung des Venenkrebses auf der höchst merk- 
würdigen Eigenschaft der Krebsmoleküle, der feinsten miknj- 
skopischen Carcinomzellcn beruhe, sich zu Krebsgeschwülsten 
fortzuentwickeln, selbst wenn sie völlig isolirt und ohne allen 
organischen Zusammenhang in den Kreislauf gelangen."" ,,1^- 
kanntlich beruht die Entwickelung und das Wachsthum der 
Carcinome, wi(^ wahrscheinlich aller mit dem Organismus in 
Zusammenhang stehender Krankheitsgebilde, auf einfachem 
Zellen wachsthum und geschieht nach denselben Gesetzen, wie 
sie Schieiden zuerst bei den Pflanzen, Schwann bei den 
normalen thierischen Geweben, Müller bei vielen Krank- 
heitsgebilden nachgewiesen hat.-' Noch mehr aber gewinnt 
diese Analogie durch die von mir gefundene Thatsache, dass 
die Krebszelle einer Krebsgeschwulst, einzeln in die Säfte- 
masse gebracht, oder zufällig in den Kreislauf gelangt, sich 
in irgend einem Theile des Capillargefässsystems selbst- 
ständig zum Carcinom entwickeln könne, ganz so wie bei 
den niederen Pflanzen jede von der Pflanze losgetrennt« Zelle 
selbstständig fortzuwachsen vermag.*' „Die Krebszellen — 
welche allerdings Langenbeck, wie vor Virchow alle, aus 
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olnem Ulaslein hervorgclien lässt — i-ircvilircn im HlutOjl 
bleiben jelzt aber vormöge üir«? grösseren UmvIrniesserN iqil 
ii'gonil einem Theile des Capillargefasstiystems Imfteii 
entwickeln sirli nun zur Krebsgeschwulst." ..Sie sieckeoS 
wegen ilires weit grösseren Durchmessers, als der der feinslen] 
('apillargoföshe ist, im CapilUrgelasssystem der Lungen, nde^ 
wenn diis primärf Caninom sicli in den Därmen befand, 
(^'apillargefÄss.system der Vena portarum. in der Leber." 
„Dringen die KrebsniHssen in so fein zerlheiltem Zustandi; in' 
Venen ein, dass sie mit. dem venö.sen Blute circuliren künneof« 
so werden Her/, Lungen und Leber Entwickelungsstätten d« 
seeundären C'arrinome." „Jede einzelne Carcinomzelle raiiss 
uls ein mit Lebenskraft und Rntwickclungsfahigkeit begubtei 
Organismus ersolieinen . der, wenn iiucli nllen organischen! 
Zusammenhangs mit seinem Mutterboden beraubt, dennochl 
scibsiständig fortwaehsen kann, su. lange er sich in der Nähn 
und unl«r dem ßinllussc lebender, organischer Gewebe bo-iT 
findet" 

Auch aus einer anderen Arbeit dieser /eil bebe ich« 
Stellen hervor, die von den Gedanken, welche damals scliunl 
den jungen aeademischen Lehrer liewegten, uns eine inter-n 
essante Vorstellung verrschalten. Es ist das die, im ersten I 
Jahrgange der neuen Folge der Hannovors<'ben Aniialen von | 
Ilolscher !84l, S. bil niedergelegte Arbeit: üebor die i 
mittelbare Heilung der Wunden durch Abschlusa derselben! 
von der athmosph&rischen Luft „Ist es richtig, dass diel 
lüterbildiing in einem Absterben und Zersetztwcrdtni plasti- 
seher Exsudate begründet ist, so wird die Eitenmg sich ver-' 
hüten lassen, sobald man die Ursachen hebt, welche jenen. I 
Zersetzungsprocess des Faserstoflf - Exsudates herbeiführen J 
können. Als die hauptsächlichsten Momente, welche einerJ 
unmittelbaren Verheilung von Wunden hinderlich sind, möchte \ 
ich die mit der Wundtläche in lieriihning kommenden Ver- 
bandstücke. ■/.. 11. Vllaster, Salben. Charpie. den Zutritt der 
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Luft und eine sich hinzugesellende Entzündung betrachten. 
Die Ansicht, es müsse jede Wunde durch Entzündung heilen, 
ist einem richtigen Verständniss des Heilungs])rocesses in hohem 
(rradc hinderlich gewesen." „Ein ebenso alter, als allgemein 
anerkannter aber unrichtiger Satz ist der, eine Wunde müsse 
durch Eiterung heilen." „In Ansehung der Prognose sind zwei 
Arten von Wunden zu unterscheiden: einfache Gontinuitäts- 
t rennungen, welche unter günstigen Bedingungen stets eine 
Heilung durch unmittelbare Adhäsion zulassen, und solche 
Wunden, bei deren Entstehen die durch das verletzende 
Werkzeug unmittelbar berührten Gewebstheile ihre Vitalität 
(»inbüssten, mortificirt wurden. Diese letzteren heilen nicht 
eher, als bis die zerstörten und abgc^storbenen Gewebstheile 
abgesiossen sind. Unter den gewöhnlichen Bedingungen, wie 
z. 1^. bei Anwendung warmer, belebender Fomente, oder 
Ausstopfen tiefer Wunden mit Charpie, sieht man allerdings 
diesen Detersionsprocess der Wunden nicht ohne Eiterung 
erfolgen. V]s wachsen Granulationen aus der Wundfläche 
liervor, durch welche die mortiticirten Weichtheile in der- 
selben Weise abgelöst werden, wie das brandige Gewebe 
durch die sogenannte Demarkationslinie. Bei allen diesen 
Processen ist aber die Eiterbildung weder unumgänglich 
nöthig, noch hat sie irgend etwas mit derselben gemein; sie 
würde auch nicht einireten, wenn nicht die Wunde mit Char- 
pie oder anderen Verbandmitteln, der vom Brand befallene 
Thcil mit Fomenten in Berührung käme." „Dass die Bil- 
«lung dieser Eiterschicht auf Rechnung der erwähnten Schäd- 
lichkeiten komme, denen eine Wundfläche gewöhnlich aus- 
gesetzt ist, keineswegs aber bei der Heilung durch Granu- 
lationen nothwencjig eintreten müsse, glaube ich durch mehrere 
Beobachtungen auf da.s Bestimmteste nachweisen zu können," 
„Die genaue Vereinigung der Wundränder hat hier einen 
ähnlichen Efl'ect, wie die genaue Abschliessung einer Wund- 
fläche von der athmosphärischen T.uft, wobei, wie ich sogleich 




/iiigcii will, die iMicrbikhiug cliiMilalls vollständij; Äiifhörl,*" 
„Ein vollständiger, dauernder Äbsiihlnss der Wunde von der 
itl.limosptiärisnhen Luft, bei Vermeidung aller Verbanilatiicke, 
vi>nnag bei frisuhon, wip bei eiternden, einfachen Wunden 
ilie Heilung durch unmittelbare Vereinigung herbeizululireo.^ 
„Die lleobnchtung subcutaner Wunden und ihrer Heilung ohnij 
allß Eniziindungserscheinungoii, sobald die kleine Wunde i 
dem Eindringen der Luft sorgfältig bewahrt ■wird, führte micl 
neuerdings auf diesen Gegenstand zurück und veranla! 
iiiioli. deu luftdichten Wachstallel-Vtirbarid ;uich hei 
frisehen Wunden nu versuchen." 



7) Die in lateinischer Sprache verfawste Vorrede nu dcu 
Obsorviitiones anatoinico-pathologicae lautet: 
Tut quidem tantii[ue viri noviüsimis temporibus 
anatonion auxernnt et locupletarunt, ut vix operae pretiu 
fiicturus mihi viderer, si denuo oculi partem allquam deseii 
twDdain mihi depromere conatus fuerim. 

Sed t)anc anatomes partioulam, tanto studio atque ferv( 
tnde ab antiquissimts teniporibu» excultam, ad hunc usqn 
(lieiD nondum exhaustam esse, quicunqne libenler fatebituF, 
qui liiligentius illi operam suani navaverit. Atiiue esuctior 
{Kirtium perscrutalio quantopere valeal ad nova deinceps 
krevelanda, retina ipsa satis testatur, cujus fahricam |>emtiorein 
tnicroscopii usus nnperrime demnnt illustravit. 

Nihitominus autem in tantani sententiarum varietat«m, 
[üi novissime huic oculi metnbranulae operam dedcre, acrij»- 
l^tores acutissimos ahüsse vides, ul uccuratiui:' illius examen 
cnatomicutn quam plurime arridere debuerit. 

Plurinia igitur experinienta, microscopii luaicime upe iti- 
rtittita. quid de retinae fabrica nie docuerint, publico hie 
■Jodicio submiltere aninius est, 

Libenter quidem fateot plures adhuc ex aaatome com- 
larata. inprimis ex anatume pisc-ium requiri ubscrvationes. 



- 58 - 

antequam retinae fabricam prorsus cögnitam dicere liceat. 
Attaraen in eo acquiescam, si pro facultate aliquid contu- 
Icrim, ut hujus longo nobilissiraae oculi partis notitia ali- 
quantuni augeatur. 

Si quid boni insit in hisce pagellis, illud omne Tui mu- 
ueris esse fateor, Vir optime, cujus nomen fronteni libelli 
exornat. Tu enim, paterno sane favore me amplexus, ana- 
tomes araorem in me suscitasti, suscitatam fovisti et ut lar- 
gissima secandi occasio araori responderet, pro Tua benigni- 
tate curasti. Tu exemplo Tuo me docuisti quaralibet tem- 
poris particulam «amissam osso judicandam, quae in scrutandis 
humani corporis mysteriis consumta non fuerit. Ne multa, 
Tu et praeceptor et dux et fautor fuisti, tantamque benefi- 
4*iorum copiam in mc contulisti, quanim memoriam nulla 
ex animo delebit oblivio. 

Quare ne illud quidem mihi curandum puto, ut Tibi ex- 
quisite aliquo orationis gcnere gratias agam. Ista faciant, 
((ui se accepta beneficia verbis exaequare posse confidunl. 
Mihi jam pridem ademta ac praecisa spes omnis est quid- 
quam excogitandi, quod Tuis erga me innumerabilibus benefi- 
eiis ulla ex parte respondeat. Jam Tu, ut soles, munuscu- 
lum hoc non ex sua, sed ex animi mei magnitudine metieris. 

Minime enim me fugit, studio quo in hunc laborom in- 
oubui, imparem esse cventum, atque plurima melius et di- 
sertius dici, plurima etiam vitia omnino evitari potuisse, ni 
novum me et scribendi imperitum hominem vires defecissent. 

Hoc tamen moneo, nihil me attulisse nisi quae ipsc ei 
iteratis vicibus vidi; et (|uae nova prolata invenias, non solum 
diligentissime investigata et meo animo reputtita, verum etiam 
aliorum mentis acie atque judicio dispecta fuisse, antequam 
litteris mandarentur. Neque quidquam pro certo pronuntiare 
ausus sum,quod hoc modo non antea in discrimenvocatum fuerit. 



■f ! lu Bitieiii Pi'ivalbriefe des Superintendent -Vikar Froni 
in Wiirsabe vom 3, October 18S7 heissr. es: 
„B. V. Laugenbeck Hess sieh vor einem oder zwei Jahren 
einige Sträufhcr aus dem Sandstedter Pfarrgarten nach Wies- 
baden kommen, auch d«s Grab seines verstorbenen Vaters 
litiSä er schmücken. In Sandstedt begann seine berühmU: 
Idufbuhn. Hunderte von Kranken belagerten das Sandstedter 
Pfarrhaus, woselbst er sich nach Absolvirune; seiner Studien 
bei seinen Eltern aufhielt, so das» er sich zeitweise vor dem 
Andränge derselben nur dadurch reiten konnte, dass er über 
eine Leiter zum Fenster liinaussttee." 

Uj Ur. ü. F. L. Siromeyer: Erinnoniugen eines deutschen 
Ar/Ies, Bd. 2, S. 15;t. 
„Laiigeubcck geliel anderen ebenso gut. wie mir 
selbst und wie er Jetzt noch Jedem gefällt, der in seinr 
Nahe kommt, denn in seinem liebenswürdigen Wesen isi 
er sich ganz gleich geblieben von 1840 — 1871, wo ich 
ihn zuletzt gesehen habe.'* Auf derselben lirlanger Natur- 
forscher-Versammlung von IS4(I, auf welcher er „einige 
Operationen" in Stroraeyer's Klinik machte, hielt er auch 
zw« Vorträge. Einen über von ihm beobachtete Eadenpilzo 
in den Krusten von Hautausschi ag;en und einen zweiten Qber 
«ine metastatisch im Hirn entstandene Geschwulst. (SchiiiidTs 
Jahrbücher. 1841, IJd. -29, S. '.i7L) 



lO) I II Stelle des plötzlich verstorbenen Prof. Wilhelm 
in München war schon im December 1840 Stromeyer 
gekommen. Ich gebe das Nach folgende möglichst mit 
Stromeyer's eigenen Worten: ..Vor meiner Abreise coii- 
sultirte mich die medicinische Facultat über die Walil 
meineä Nachfolgers und entschied sich dahin, auf meinen 
Vorschlag einstimmig Bernhard Langeübeck allein in 
Vorschlag /u bringen." (L r- S. 155.) „Am 19. Februar 
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wurde ich ersucht, mich in das Ministerium des Inneren zu 
verfügen, wo der Königl. Ministerialrath von Zenetti mir 
mittheilte, der König habe beschlossen, Bernhard Langen- 
beck zu meinem Nachfolger zu ernennen, und der Minister 
von Abel wünsche, dass ich mit diesem in Unterhandlung 
trete. Herr v. Zenetti dictirte mir dieBedingungen in die Feder, 
welche ich Langen b eck anzubieten hätte. Ich schrieb an ihn, 
er war mit allem zufrieden, auch mit der Bedingung, schon 
Ostern anzutreten. Ich schickte Langenbeck's Brief an 
Herrn von Zenetti, allein Langenbeck wartete vergeb- 
lich auf sein Austellungsdecret. Ich schrieb an König Lud- 
wig. Dieser schickte den Brief an den Minister von Abel 
mit der Randbemerkung: Warum hat der Prof. Langenbeck 
noch nicht sein Austellungsdecret erhalten? Antwort: Weil 
Ew. Majestät die Stelle inzwischen einem Anderen verliehen 
haben. Dieser Andere war Heyfelder, Leibarzt des Fürsten 
von Siegmaringen. Ich erfuhr erst 1844, wo ich in Siegma- 
ringen war, um den alten Fürsten zu sehen, der sich eine 
schlimme, complicirte Fractur des Unterschenkels zugezogen 
hatte, den Zusammenhang der Geschichte. Der Fürst hatte 
sich bei einer besonderen Veranlassung durch Hey f eider 
beleidiirt «refühlt und wollte ihn verabschieden. Da er dem- 
selben jedoch für diesen Fall eine Pension von tausend 
dulden versprochen hatte, so suchte er ihm eine andere Stelle 
zu verschaffen. Dies gelang ihm durch seinen Schwiegersohn, 
den Herzog von Altenburg, welcher der Bruder der regie- 
renden Königin von Bayern war.'' (l. c. S. 156 u. 157.) 

II) Aus den Acten des Curatoriums der Kieler Uni- 
versität, ein Auszug, den ich der Güte des Geheim- 
Rath Esmarch verdanke. 
Aus einem Briefe Langenbeck's an den Curator 
Jensen vom 25. August 1841, in welchem er sich bereit 
erklärt, dem Rufe nach Kiel zu folgen: 



ß] 

„Als höchstes Ziel meines Lebeus schwebte mir abel 
stets ein Wirkungskreis vor, in welchem ich alle mei 
Kräfte dorn Fache zuwenden könnte, welches vom : 
meiner Studien im mich vorzugsweise fesselte: — ich 
einen Lehrstiihl rior Chirurgie. 

„Zwar lehre ich seit einem Jahre die Ghiruri5ie voiJ 
einer gewählten Anzahl älterer Stndirender der Modicinja 
würde aber aus Rücksichten gegen meinen Oheim, den 
als meinen Lehrer und Wohlthäter so hoch verehre, dies 
Vorlesungen nicht öffentlich halten, obwohl ich durch 
beträchtliche Anzahl Stndirender noch neuerdings wieder das 
aufgefordert wurde. Anch fehlt ja, bei dem Mangel 
klinischen Instituts, die tielogenheit, die Wissenschaft 
mittelbar in's Leben überzuführen. 

„Aus diesem Grunde hatte ich auch im verftossenei 
Winter die auf den Vorschlag der medicinischen FacultSl 
durch Herrn v. Abel, Escelleiiz, au mich ergangene Vocatiol 
n.ich l'^rlangen als Professor der Chirurgie «nd chirurgisch) 
Klinik angenommen, und schickte mich an, dorthin ahzi 
reisen, als liöohston Orls die Ernennung des Doctor He 
folder verfügt und meine Vocation wiederum rückgäng^ 
gemacht wurde. 

„Erlauben Ew. Hochwohlgehoreu mir jetzt oiue go* 
drängte Schilderung meiner, freilich noch geringen ac 
mischen Wirksamkeit, 

„Nachdem ich im Frühjahre 1K34 meine Studien 
endet, versah ich noch zwei Jahre lang die Functionen eiiM 
Assistenten meines Oheims am hiesigen chirurgischen .*■ 
Im Frühjahre 1>*36 erhielt ich das Stipendium Blumen-' 
bachianum zuerlheilt und lebte nun bis zum Winter lS37/3ft 
behufs weiterer wissenschaftlicher Ausbildung in Paris, Ijondcm, 
Edinburgh und Puhliu. besuchte auch die ünivorsitäton 
Holland und Belgien. Von dieser Reise zurückgekchrl, \ 
lebte ich 3 Monate bei meinen Eltern in der Nähe 
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Bremen und 'hatte das Glück, durch eine sehr ergiebige 
c'hirui^sche Praxis mich bald in Stand gesetzt zu sehen,: 
den Plan zu einer wissenschaftlichen Reise durch Deutsch- 
land und Italien zu entwerfen. Im Begriff diese anzutreten, 
bestimmte mich indessen eine Aufforderung des nun ver- 
ewigten Obermedicinalraths Dr. Stieglitz in Hannover, 
meine academische Laufbahn schon zu Ostem 1838 zu be- 
ginnen. Seit dieser Zeit habe ich nun ununterbrochen öffent- 
liche Vorlesungen über pathologische Anatomie, Physiologie 
und Ent Wickel ungsgeschichte, beide vorzüglich in Beziehung 
auf Pathologie und praktische Chirurgie, sowie seit dem 
Winter 1840 Privatvorlesungen über praktische Chirurgie 
und Operationslehre gehalten.'^ 

Den 22. October 1841 berichtet der Curator Jensen 
an die Schlcswig-Holstein-Lauenburgische Canzlei in Kopcn- 
liagen über, die Wiederbesetzung der durch den Abgang des 
Professor Günther erledigten Professur und bringt in erster 
Linie Langenbeck in Vorschlag. In dem Schreiben be- 
merkt derselbe, dass Einige sich um die Professur beworben 
hätten, auf Andere sei er dadurch aufmerksam geworden, 
dass der Königl. Sä(,'hsische Minister des Cultus v. Winters - 
lieim in Dresden ihm seine Notizen, welche er zum Behuf 
der Besetzung der Professur der Chirurgie in Leipzig ge- 
sammelt hätte, vertraulich mitgetheilt habe. Zu den letzteren 
gehörten der Stadtchirurgus Baum in Danzig, der Dr. Boe- 
necke in Altena, der Dr. Böhme in Berlin, der Etatsrath 
Callisen in Kopenhagen, der Professor Froriep in. Berlin, 
der Professor Langenbeck in Göttingen, der Professor 
Stromeyerin München. 

Am 6. November 1841 ermächtigt die Canzlei den 
Curator Jensen, mit Langenbeck in Verhandlungen ein- 
zutreten. 

Am 15. November 1S41 schreibt Professor Ritter in 
Göttingen an Jensen, dass Langenbeck erklärt habe, dass 



er die gmii.n'liu^ti Aiicrbietungeii utibcdeiiklirh aniiehmcaj 
werde, und dass derselbe versichert habe, „dass < 
nehmen wüme auch in dem undenkbaren Falle, dass mu 
ihm von Hannover aus ähnlic;he giinstige Bedingungen i 
sollte, «m ihn zu bewehren, den Antrag abzulehnen.'- 

Den "27. November IS4J ermächtigt die (.'noziei dei 
tlurator, Langeiibf i;k die Kieler Professur mil HUti Hthl 
und Ilmüugskuslenentscbädiguiii; ddinitiv anzutragen. 

Am (). December 1841 Jicccptirt Langonbeek und » 
kJärt, dio neuen Funrlioneii zu Ostern 1S4'2 antreten 
wollen. 

Am 27. December 1^<4I silireibt diu Caiizlei an Jensenjj 
dass Sr. Majestät geruht habe, durch Allerhöchste Resohttioi 
vom '25. December den ausserordentlichen Professor Docto 
Bernhard Langenbeck in Göttingen zum ordentlichen P 
fessor der Chirurgie an der Kieler Universität und zumVor- 
üteher des dortigen Friedrichs- Hospitals mit einem vom 
t. Januar k. J. an auszuzahlenden Gehalte von 1400 Rtlil. 
/u ernennen und demselben eine Vergütung für Reise- undij 
Umzngskosten von tiO Friedrirhsd'or zu bewilligen. 

Am 11. September 1S45 reserihirt die Cunzlei, dass Se^l 
Majestät unter dem 1. d. M. geruht habe, dem Professorfl 
Lwngenheek in Kiel, weil er einen Huf nach Jena abg&--9 
lehnt, eine Gehaltszulage zu bewilligen und denselben zunjC 
Klatsrulh mit dein Range No. 9 in der dritten Klasse dei 
Rangverordnung vom 14. Ociober 1746 zu ernennen. 



i^) V, Langenbeek: Verhandlungen der deutschen Gesell- 
schaft für Chirurgie. Zweiter Congress. 1873. IL S. 203.. \ 
,, Meine subpcriüstalen Resectioneu, zu denen ich durch die ' 
1*rSparate, welche ich 184Ü bei Heine in Würzburg gesehon \ 
hatte, die erste Anregung erhielt, datiren vom Jahre 1842." 
„Subperiüslale Celeukresoctionen sind ohne allen Zweifel 
zuerst in den dreissigcr Jiiliren dieses Jahriiunderts von dem 



V. Langenlierk: Eröffnungsrede zum ersten Congress 
der deutschen Gesellschaft für Cbirargie. 1S72. Verhand- 
lungen S. 2. 

„Was die moderne Chirurgie insbesondere anbetrifft, so 
isf sie weit mehr bestrebt, za erhalten, als xu zerstören." 



li) Rede des Präsidenten Verneuil bei Eröffnung des dritten 

Congrosses französischer Cliirurgnn. CBullolin mMti-al, 

1888, Mars 25.) 

Dans uu discours souvont upplaudi, M. le professeur 

Verneuil fait un parallele ontre lu ehirurgie frunt^aise et 

In iihirurgie iHrangi-ro 

„Monsieur Billroth a jugt^ bon, de fonnuler son opinioii 
»ur ia Chirurgie franvaise, n luquelle il reproche dMaigneuso- 
mcnt, entre aulres choses, de suivrc rl'un pas boiteux les 
iimnenses progres des cliirurgics alleinando et anglaisc." 

„Ceux pour qui toulc Ia Chirurgie so rcsume dans la 
int'-decine upiTatolre , qui s'extasicnt devanl les exfreses 
Hudacicuses et elevcraient votontiers un temple au dieu 
Bistouri, ne ploi'ent i^videment Ia ehirurgio fRin»;ai8e ni aii 
prcmier ni nn^tnc au second rang, et en cela ils sont con- 
Knjucnta avec eus-in^nies. 11 faut bien avouer, en effet, quo 
dans nolre pays (et daiis quelques autres d'ailleurs), oii 
ii'estirpc pas t«us les jours le larynx, pas plus qu'on no 
ri''se(iue bien sourent le pharynx, l'oesophage et l'estomac; 
(in n'ouvre cgatcinent guere ce dornier Organe ä titrc d'ope- 
raiioti pn'-liminairo , [wur dilaler le pylore iiitr^ci; on h6site 
beaucoup ä aller chercher des tumeurs gommeuses ou des 
II1U8SDS Uiberctileuse» dans lu profondeur des h^innisphere» 
uiTÖbraux : nous osons mrme inettre en doute Ia valeiir reelle 
<Id ces entreprises et nous demandor si elles constituent 
^^fit&bles conquctes. Or, jusqu'ä co qu'il soit bien di?- 
J (ju'il y a lä un progres, autant vandra le suivre ä 
^e i'ourir apKis on risqnant de ce cusser le cou."- 
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„1/opt-ratiun fhirurgieale rcste Ji nos veux ratio ultima 
et non prima. 5Iais, dira-t-oii, si vous adopte/ h \a loDgue 
les a(k]uisitious n^cenles Je l'art chirurgical, vous le faites 
suoa enthousiasme, presque ä cootre-coeiir et ijuami lies chir- 
urgiens plus hardis vous oiit apUni la routo. 

J'accorde quo nous uous tenons en gnvde coiitro les inuova- 
Lions peu müries ou oontre certaines rL-babililutiüns mal fondöes, 
i't que nous > regardons i'i deux fois nvaut d'essayer et de 
röessayer sur qos paiients des actes chirurgicuux incou- 
lestablement daugereux. Ainsi saus rejoter l'extirpation du 
Corps ihyroide, nous ne Tavons pas pratiquee ä tort et ä 
Iravers et nous n'nvons pas eu l'enuui de trausforiner nos 
goitreux eu üretius. Nous avons tranquillement Continus- k 
traiter les grands kystes Üiyroidos par les injections cavi- 
taires et le goitre parenuhymatoux par Ibü iujections inter- 
stitielles, et commo ces inoyenü nous rt'ussissuient daits U 
grande majoriti- dos cas, uous avous rt^sorve la thyroiidectomie 
pour les oas rares« oi'i ils avaient i''chou<': et oü d'aillßurs la 
vie iJlait menaciV. 

De mi}mo püur Textirpation de l'uteruü caucL'reux. Taut 
i|ue Top^ratiun pratiquee par Thypogastre a dnunö une mor- 
lalit^ Enorme, nous nous sommes presquu cumplutemont 
abstenus; mais qoand le prouostic s'cst amelion^, griice » 
l'adüptiou et aux perrectiouDements du prücödc vaginal, nuus 
nous sommes enhardis et nous üvous extirpe ä noire tour." 

„Dans une dis(-us.sioa a<.-ad<'niique röt:«nto oü une aimple 
iipplicatiou lopique, benigne, itait mise en parallele avec de» 
actes opT-ratoires assez violents, quelques eoufnireä prirent la 
pnrole pour revendiquer le$ droit« de la rhirurgic. (."est sans 
donte leä droits du bistouri qu'iU voalaicnt dJre. <Jett« rfxhi- 
uiaiion .'^emble (|uelque pcu sineulit-re, rar la i;hirurgie u'u 
pa» de droiis. maiv seulemmt un devoir, qui est do Mulager 
■tu de guerir le plu» simplem«ni et au inoins de fraifi 
I)06sible. Pour le bistouri, je nc lui counaia aucun droit, et 
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son seul devoir est d'etre tres propre et de eouper le mieux 
possible. Si Ton compare, dans ses tendances g^nerales, la 
th^rapeutique chirui^icale en France et k l'etranger, on peut 
affirmer, sans crainte d'ßtre dementi, que daDS aucun pays 
eile n'est plus conservatrice que dans le nötre; que nulle 
part plus qu'ici on ne se preoccupe d'utiliser les medica- 
ments, les agents hygi6niques, les nooyens chirurgicaux dits 
de douceur et les Operations non sanglantes; d'etre opportu- 
niste, c'est-ä-dire de peser soigneusement les avantages et les 
inconv6nients de l'action pröcoce ou tardive, de Tabstention 
momentan^e ou definitive pour arriver ä saisir le moment 
favorable, l'occasio praeceps; enfin d'instituer avant, pendant 
et apres Tacte chirurgical, un traitement capable d'en pro- 
parer, d'en assurer et d'en rendre d6finitif lo succes." 

„Passons au traitement des maladies articulaires. Coni- 
bien nous amputons rarement et combien aussi nous sorames 
sobres de resectious! Avons-nous tort sur ce dernier point? 
Coinmcnt le croire, quand, apres avoir pratique nombre de 
fois CCS Operations, nos confrcres etrangers les condamnent 
maintcnant ou on restreignent de plus en plus l'usage? 

Ajoutons a cctte liste nombre de courbures rachitiques 
qu on osteotomise k outrance chez nos voisins et qui se 
redresscnt bien et relativement vite sous la seule influence 
de la llialassotherapie. 

Sur tous les points de notrc therapeutique, on rctrouvo 
ces memes tendances k cvitcr les procedes sanglants et k 
choisir ics acta minoris pcriculi." 

15) Aufzeichnungen des Prinzen Friedrich von Schleswi«::- 

Ilolsteiu-Nocr. aus den Jahren 1848 — 50. Zürich 18(>1. 

S. 71 u. s. w. 

Der Brief Langenbeck's ist an den Gohoimrath 

Schmidt gerichtet und findet sich in den Personalacton 

Langen bcck's im Königl. prcussischcn Cultusministcriuin, 



welche ilie Excelleii/ des Hurni v. 
Giiip liatte. mir mr Kiiisiulit /u iibfrla; 



tiossler ilie unisfl) 



Itij Diis Pnisealatioiissuliroibuii der l''aruiltät Ümlol. 
datin vom Id. November IH4T, in den Auten de» KönigL] 
Gultusiiiinisteriums. Rü wurden präsontirt. in erNtrr Stelldq 
J-aiigonbeck in Kiel, in /.wi'ili-r Hulirn in Berlin und 
dritU-r StrnmeytT in [''n'ilnirj;. 

I7j Diu Arten i\oa Köiiigl. Ciiltuäiiiini^leriimis unlbaltvn di« 
vnm Ilofurzte Dr. v. A. m Stande gubrai^hte Bittsclirifl. vom 
welclicr der Minister in '-incm Berißht an den Künig 
niL'rkt, dass das untt-r diesen Aerzlyii plülzliuli i.Twuchtn 
wissensr baff liebe Bewusstsoin durchaus nicht ihren wissen- 
sflialtlifhen Leistungen gleiclikommc 

iS) In einem andcrt'n ActflnHlücke siigl der Minisler, dtu 
er, nai'b Rückspraehe mit des KönifiM Leibarzte, danialri 
Schönlein, Bedenken habe, dpn KacTiltÄI*-andi ilaton Knitii^ 
!>timmcn. er wiinM^bü ein In1mmi»limm, uro den etwa i 
Frage komnienden Inländern üeleijeiibeit /.a jreljen, das, traij 
ilmen noi-b fchli, mil der Zeit zu <<rgän/eii. Da» Inleri-] 
luistieum ist dein AsettiiteiilMi der Poliklinik. Dr. A»gel-a 
F-tfin. übertragen worden. 

Die Bittächrirt der Sludeiiten isl \ 
and durch d«n Studiosus Dir 



Ljüu 3. Hui bt-nililcl der MiniiMrr an d«ii Köuig: „Nad 

E altpT Veriiältniftw glaube ich mich für im tottM 
oitil in erster SudI« genannten PmfeMOr I.angeti-J 
E is Kiel befürwortend crUärcn m inä!»eii .... Audi 
äb^m-liMif. mit vielen L'nlrrw-hhft«) 
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\4r^^^ rffu .Stfjrlfrcßden der Mcdicin hat dii? Berofon«: 
Langenbeck'i* für die in Rede stehende Professur lebhaft 
^'ewfiavrht. Wenn ich gleich die Compelenz der jugendlichen 
Antragsteller bezweifeln will, so moss ich doch auf dies*\ 
mit den Vonfchlagen der betheiligten Faroltät zusammen- 
treffende Thatsache am desswillen Werth legen, weil sie da- 
für mitspricht, dass dem Langen beck derjenige Ruf vorau- 
peht, den Ew. Königliche Majestät auch in Beziehung nuf 
die Eigenschaften als beliebten, klinischen Lehrer, als noth- 
wendig vorauszusetzen geruhen. 

:^// Nach Stromeyor: Erinnerungen eines deutschen Arzt«»s, 
Bfl. II, S. -23«.' 

2i^) Nach Stromeyor, 1. c. S. '2bi^ w. 257. 

^''0 l'r. Ksmarcli: Ucbcr die Resectioiien nach Schiiss- 
wundon, Kiol IHf)!. — Harald Schwarz: Beiträge zur 
L(5hro von den Schusswunden, Schleswig 1859. — (j. 
Ross: Militärärztliches aus dem ersten Schleswig-llol- 
slcirrschcn Kriege, Altona 1850. 

1^;; RimIc, am 'J-J. März 18(U;, S. 5. 

2''ß) FestnMlo an dem (leburtstage Sr. Majestät dos Königs 
am 22. Mär/ 18()G auf der Universität zu Berlin, ge- 
hallen von B. V. Langen beck. Berlin 18()6. 
Es darf wohl behauptet werden, dass die schwierige Auf- 
gabo der Pllcge der Verwundeten kaum in einem früheren 
Kriege vollkommoner gelöst worden ist. Durch verschiedene 
günstige Umstände wurde dieses erreichbar. Zunächst hatten 
die beiden grösseren Actionen, die Kinnahme der Düppeler 
Schanzen und die l^iroberung der Insel Alsen den Charakter 
dos Belagerungskrieges, über dessen Ausgang ein unverhält- 
nissmässig kurzer Kampf entschied. Die Grenzen des Schlacht- 
feldes waren durch das Meer bestimmt vorgezeichnet, nur auf 
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wenige Stuiidi.'» üusgcdi-liiit. und LociUiläinn fiir die UiitoN 
briiigung der Scliwerverwuiidelea in nächster Nähe (lc:jSohlachu 
(eliies vorhanden. Der Transport (lcrVerwundoten vom Sdilach« 
felde wurde mit rühralicliem Eifer uusgefiilirt, so diiss an bcidel 
Tilgen die letzten Verwundeten sclion mit Soiinemintcrgai 
vom Suliliichl felde uiit'geuoinraen waren. Die Bevölkerung defl 
Herzogtliümer unterstützte diu Krankenpflege, wie im erst« 
."Schleswigscben Kriege, so auch jetzt, mit seltener 0[jferwiUig' 
keit. Endlich ging durt'h alle ScIi ichton der Bevölkerung d 
Preussischen und des Dculsclica Vaterlandes der Draug, unserfld 
Verwundeten Hülfe zu bringen. 

Tief zu beklagen war crs nur, dass eine Einigung < 
Privathülfe mit der militiirisdien Krankenpllego nicht vor dei 
Beginne des Krieges liatio vorgesehen worden können. 
militäris<:hen Behörden gingen von dem gewiss lobenswerlhei 
Grnndsaize aus, dass der Staat die Sorge für die Pflege suinei 
Verwundeten selbst lr,igeii müsse; aber der natürliche Druad 
der Privaten, niit:tuhelfen an dem Liebeswerke, hütle deshalb 
nicht zuriii'kged rängt werden sollen. 

Die vom Staate normirCe KrankenpSege niu^ sieli nnlli^ 
wendig innerhalb gewisser Grenzen der Sparsamkeit ijewegenj 
wenn mau nicht Gefahr laufen will, bei Kriegen längere 
Dau«r einen Mangel selbst au dem Nothweudigäten ciutretedj 
/u sehen. Die Privathülfe verlangt zu spenden, was ihr fÜBJ 
diesen Zweck gegeben ist; sie giebt wo und was sie kann} 
uftmals mehr als zu wünschen wäre. Die Erfahrungen aUd 
Kriege auch der \eumt zeigen, dass die Staatsmittel ittetB 
unzureichend sind zur PHege der Verwundeten nach einU 
grossen Schlacht; .die Organisation der Privathülfe im Kriof 
ist aisu durch die Humanität dringend geboten. 

Die richtige Organisation der Privathülfe im Kriege r 
vor Ausliruch des Krieges festgestellt werden. Um die soaj 
anvermeidliche Zersplitterung der Kräfte zu verhindern, i 
dieselbe von vornherein unter dem Schutz und der Oberauf<*J 
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sieht der Arraeeverwaltung stehen. Von dieser muss die Be- 
stimmung ausgehen, wo die Depots anzulegen, und die An- 
^^abe der Gegenstände, welche iu denselben anzuhäufen sind. 
Die Anlage jedes einzelnen Depots, das Sammeln der er- 
forderlichen Gegenstände, die Verwaltung und Verausgabung 
derselben bleibe den Privat-Comites überlassen. Jedes Laza- 
reth erhalte ein Verzeichniss der Gegenstände, welche aus 
dem Depot requirirt werden können, und jeder Arzt einer 
Lazarethabtheilung die Berechtigung aus dem nächstgelegenen 
Depot zu requiriron, ohne die Verpflichtung zu haben, über 
das den Kranken Verabreichte Rechnung zu legen. 

Die Aerztc des letzten Krieges haben also mit vielen 
neuen Erfahrungen, welche der Wissenschaft förderlich ge- 
wesen sind, auch manche schöne Erinnerung in ihren fried- 
licheren Wirkungskreis mit herüber genommen, und mögen 
sich das Zeugniss geben, dass sie Hand in Hand mit der 
Humanität bestrebt gewesen sind, die Schrecken des Krieges 
zu vermindern. 

Halten wir die Schlachtenberichte aus dem Befreiungs- 
kriege und selbst aus der neueren Zeit zusammen mit dem, 
was wir erlebten, so könnte man leicht sich der Hoff'nung 
hingeben, dass Gräuel, wie sie berichtet werden von der 
Schlacht bei Leipzig und Solforino, nicht wiederkehren können. 

Die wichtigste Aufgabe ist die Beschaffung der erforder- 
lichen Anzahl für den Krieg vollständig ausgebildeter Aerzte. 
Die Zaiil der Aerzte ist in den meisten Kriegen, selbst denen 
der Neuzeit, eine unzureichende gewesen, wenigstens immer 
nach einer grossen Schlacht. Im italienischen Kriege sollen 
der österreichischen Armee mehr denn tausend Truppenärzten 
gefehlt haben, und auch bei uns würde ein empfindlicher 
Mangel hervortreten, wenn die ganze Armee in's Feld rücken 
sollte. In einem solchen Fall würde man gezwungen sein, 
die vorhandenen Lücken mit Civilärzten auszufüllen. Aber 
es ist unsicher, ob im Fall eines Krieges genug Civilärzte 
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siih YAu Verfügung stellen würden: aiioli sim! iliese danu ' 
iiiciiL immer hinlänglich gebildete Chirurgoii. 

Um tüchtige Aerzte in genügendur Aiiuibl der Armee 1 
KU erhallen, oder vorkommenden Falls ihren Eintritt in die- 
selbe /u sichern, giebt es nur ein wirksames Mittel: die Ver-J 
bcsseruug der militärärztlichen Stellung. 

Die Ausbildung von Militärärztoo, welche auf der Hölieifl 
tirütlieher und chirurgischer Bildung stehen, ist die Aufgabea 
der mililärärztlichen liildungsanstulten. 

Es gilb eine Zeit, wo man damit umging, die militär-1 
jirztlieheu Bild ungsanstal ton aufzuheben. Man sagte, die Heil- 
kunde sei eine und dieselbe für den Militär- wie für deo 
Civilarzl, jeder Arzt könne folglich Militärarzt seiu, und die 
Unterhaltung gesonderter Bildungsanstal tcn für diesen tetn- I 
toren verursache nur unnothige Kosten für den Staat. 

t^s niuss zuf^estanden werden, dass unsere militärärüt' 
lii'hon Bildungsanstalten in ihrer jetzigen Organisation dciiLV 
angehenden Militärarzt wenig mehr bieten, als was die Unter-J^ 
rii'Utsmittcl jeder Universität gewähren. Mit Ausnahme AorM 
AssiatenzarztstcUon am Cliarite-Krankenhause, auf welche di» 
aus dem KönigUrhen Friedrich -Wilhelms Institut hervor-] 
gegangenen Aerzte Anspruch liabcn, unterscheidet sich ihr« 
Ausbildung von der des Civilarztes nicht. Aber donnochf 
würde es ein Fehler gewesen sein, dasselbe aufzuheben. Derl 
Staat muss die Garantie haben, über eine gewisse AnzahM 
von Acrzteii unter allen Umständen verfügen zu können, unitl 
diese wird nur durch militün'irzUiche Bildungsanstalten ge^^ 
vvährt. 

Um aber ihrem Zwecke ganz zu entsprechen, mossteiU 
dieselben zugleich die weitere Bildungsstätte für den vollen-l 
deton Arzf und für das höhere miütarärztliche Wissen i 
Können sein, in ähnlichem Verhältnisse, wie es die Kriegs 
akaderaie für unsere Officiero ist. 

Dieses höhere militärärztliehe Studium müsste für aUe<j 
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jüngeren Armeoärzte, bis zum. Stabsarzt aufwärts, obligato- 
risch sein. Gewisso Altersklassen und eine gewisse Anzahl 
der ihnen angehörenden Aerzte müsste alljährlich etwa auf 
() Monate zur railitärärztlichen Akademie coramandirt werden, 
sei es um sich in einzelnen Zweigen des medicinischen und 
cliirurgischen Wissens wieder aufzufrischen, sei es um gewisse 
Studien mit dem ganzen Ernste des Mannes zu betreiben, 
und den militärärztlichen Dienst für den Krieg, so weit os 
im Frieden möglich ist, einzuüben. 

Die Anforderungen an den Militärarzt haben sich in 
<lemselben Masse gesteigert, als die Chirurgie fortgeschritten 
ist. Ihre technischen Leistungen sind vielseitiger, compli- 
cirter und erheblich schwieriger geworden, und alle Armee- 
ärzte, denen im Kriege die Pflege der Verwundeten anver- 
traut wird, müssen auf der ganzen Höhe chirurgischer Be- 
fähigung stehen. Eine solche kann aber nur durch wieder- 
holte üebung erlangt und gewahrt werden. 

Aber es ist von der grössten Wichtigkeit, dass nicht der 
eine Militärarzt diesen, der andere jenen Grundsätzen huldige, 
sondern es müssen sich wo möglich alle darüber geeinigt 
haben, was unter gewissen gegebenen Bedingungen zu thun, 
was zu unterlassen ist. Diese Einigung ist in der Regel we- 
niger schwer zu erreichen, als man glauben könnte. Ueberall 
wo grössere Truppenmassen oder grössere Lazarethe vereinigt 
sind, sei es vor, während oder nach dem Kriege, müssten 
die Aerzte, so weit sie nicht durch den Krankendienst ge- 
fesselt sind, zu allabendlichen Zusammenkünften verpflichtet 
sein, in denen die wichtigsten ärztlichen Tiigesfragen be- 
sprochen werden. Diese Verhandlungen müssten von den 
höheren Militärärzten auf das sorgfältigste überwacht und 
gefördert werden. Ich darf aus eigener Erfahrung versichern, 
dass nichts anregender wirkt auf den jungen Militärarzt, als 
der freie Austausch der Ansichten und Erfahrungen in solchen 
wissenschaftlichen Vereinigungen, welche zugleich die beste 
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I firhnlnng bieien nach den ahspannfniHr'ii Miiliowjillunpon drs 
Krankendienstes, 

Unter civilisirieu Nationeu herrscht die edle Sitte, den 
verwunilpten Feind (tlcicli /.u oi'hteu liom verwumlotpn 

I Freunde, und diese Sitte ist auch in dem letzten Kriegi- 

I heilig gehalten worden. Es war erhebend zu schon, wie 
unäore Krieger den verwundeten Feind, den sie soeben im 
Kampfe ilberwunden, aus dem Gefechte trugen, ihn luhton uml 
alles für sein WohliTgehon auThoien. Die Tage des 18. April 
und des '2!>. Juni boten ans Bilder, welche in »chmli^lRr 
Weise contraslirlen mit jenen tendenziösen Berichten fremder 
BliU.t«r, welche sich nicht entblödeten unseren Truppen (iraii- 
fiiunkeit gegen den überwundenen Feind vorzuwerfen. 

Die Lazarethpllege verwandte dieselbe .Sorgfull auf dii> 

f feindlichen wie auf die eigenen Vorwiindetoii. 

Es ist nur ein Schritt wciler in der Uivilisiitiou. wenn 

I man sich entschliüsst die Verbandplätze, Lazarethe und Alle-*. 

I was der Pflege der Verwundeten und Erkrankton zu dienen 
bestimmt isl. als neutrales Gebiet oder vielmehr ab das gi-~ 
meinsarae Gut aJier Nationen zu betrachten. Die Vorhand- 
plnt7* und Laiarethe mitsammt ihren Verwundeten und dem 
Ijaaaretlipersonal, bei allen Armpen durch eine gloiclie [''lagpi 
neben der nationalen und durch bei allen Armeon gioicln^ 
Abzeichen gekeunzeiohnet, müssen als unler internationalem 
Schutz stehoiul angesehen worden. 

Die Hauptverbandplätze können sich dann, der Ausgang 
der Schlacht mag sein welcher er wolle, ungestört der Surge 
Für ihre Verwundeten widmen; ftj kann sich dann nicht mehr 
eroignen, dass die Verwundeten ohne äratliehe Hülfe auf dem 
HchUchtfelde zurückbleiben, oder ohne Jeglichen Verband 
den verderblichen Transport ertragen müssen. Es kann dann 
nicht mehr geschehen, dass Verwundete und Aerzte als Ge- 
fangene vom Feinde zurückgehalten werden. 

Diese schöne Idee, welche, wie es scheint, zum orsli'u 
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Male in einem im Jahre 1759 zwischen Preussen und Frank- 
reich geschlossenen, aber nicht zur Ausführung gelangten 
Vertrage Ausdruck gefunden hat, wird von nun an hoflfent- 
lich verwirklicht werden." 

26) Chirurgische Beobachtungen aus dem Kriege von 
B. V. Langenbeck. Berlin 1874, bei Hirsch wald. 
S. 147. 

„Ich fürchte nicht, dem Einwurf zu begegnen, dass man 
im Kriege nicht von jedem Arzt verlangen könne, dass er 
im Besitz der vollendeten Technik der schwierigsten Opera- 
tionen sein solle, weil während des Friedens ihm Zeit und 
Gelegenheit gefehlt haben kann, dieselben zu üben. Allerdings 
stelle ich das Verlangen, dass dio Aerzte, welche im Kriege 
zu opcriren berufen sind, die operative Technik im Allge- 
meinen bis zu einem gewissen Grade der Vollkommenheit 
beherrschen, wie es ja von der kampffähigen Jugend ver- 
langt wird, in der Handhabung der Waffen geübt zu sein." 

27) üeber die Schussfracturen der Gelenke. Rede zur Feier 
des 74. Stiftungstages des medicinisch - chirurgischen 
Friedrich-Wilhelms-Instituts, am 2. Augustl868 gehalten 
von B. V. Langenbeck. S. 53. 

2H) Aus den Acten des Königlich Preussischen Kriegs- 
ministeriums, nach gütigst vom Generalarzt v. Coler 
dem Redner mitgetheilten Auszügen. 
Bereits im Juni 18(55 hatten auf Veranlassung des 
(Jeneralstabsarztes der Armee und unter dessen Vorsitz Be- 
rathungen höherer Militärärzte in Berlin stattgefunden, in 
welchen die Einführung von Operationscursen allgemein als 
nothwendig anerkannt wurde. 

Demselben Ziele strebte eine Rede zu, welche Geh.-Rath 
TV. V. L. am 22. März 186G in der Universität „über die 




Pflege der Verwundetep im Felde" hielt , worin 
soine Auffassung über Stellung und Ausbildung der Militär- 
ärzte Zur Geltung bringt, Anschauungen, welche zu wieder- 
holen die späteren Sanitäts-Conferenzen Aßlass bnteu. 

Die Verwirklichung des vom Generalstabsamt gel; 
und vom Geh.-Rath v, Langenbeck, sowie auf der SanitS^ 
Oonferenz aufh von anderen Herren (Geh.-Rath Bardelebes 
wann unterstützten Planes der Einführung von OperatioW 
bezw. Fortbildungscursen trat im Jahre 1873 ein. Seit die 
Zeit fanden zunächst jährlich in Berlin 2 Kurse für Obet 
Stabs- und Stabsärzte in den Universitäts-Osterforien, 
187fi noch ein dritter in den Herbstferien statt, so dass seiw 
dem auch die Assistenzärzte herangezogen werden koimteii.4 
Ausser ileu Fortbildungscursen in Berlin sind seit April 188) 
jährliche Provinzialcurse in Königsberg, Greifswald, Hallfl 
Breslau, Göttingen, Bonn, Rostock, Giessen, Freiburg avi 
Strassburg für Assistenzäreto des aktiven Dienst- und dos E 
urlaabtenstandes eingeführt, so dass jeder aktive AssisteOM 
arzt bis zu seiner Beförderung zum Stabsarzt durchs{:hnitB| 
lieh 2 — 3 Mal, also etwa jedes 2. oder 3, Jahr zur TheilnahiB 
an einem derartigeii Cursns gelangen kann. 

j?5) Aus den Acten des Königlich Preussischcn Kriogi 

ministeriums: 

Zur Reform dos Militär- Mediciiialwesens nach doi 

Peldzugo 18f)6. 

Am tu. üctobor ISfiti hatte Ihre Majestät die Königin 

Augusta Lei dem Kriegsministef die Sammlung und Ver- 

offen tlichting der Erfahrungen aus dem letzten Kriege übei 

Lazareth- und Militär-Medicinalwesen angeregt, 
sllten hervorragende Männer, wie Langenbeck, Wilmf 
], Bardeloben etc., hierüber sich äussern und dei 
Iprichle veröffentlicht werden. 

Die Angelegenheit gestaltete sich in der Folge derart, 
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(lass die betreffenden Herren zu Beric h ten aufgcforilerl 
wurden, demnach (am 18. März 1867) zn einer gemeinsamen 
Berathung der an der Hand der Berichte aufgestellten wich- 
tigeren Fragen in Berlin im Sitzungasaale des Kriegsministe- 
riums zusammentraten. Dieser Conferenz (sie währte bi-> 
zum S, Mai 1867) präaidirte Geh. Rath v. L. — Zu de» 
Avesentlichen Krgebuisson derselben gehörte die Ncu-Organi- 
sation des militarai'ztlichen Standes und die Umgestaltung des 
Feld-Lazarethwesens. 

Der Bericht des Geh. Raths v. Lange nb eck vom 
4. Februar 1867 erstreckt sich auf folgende Fragen (welche 
dienstlich gestellt waren). 

I. Ausbildung der Militärärzte und roilitär- 
ärztliche Bildungsanstalton. 

Die Preussischen Militärärzte sind mindestens ebenso 
tüchtig ausgebildet als die anderer Armeen, stehen sogar im 
Allgemeinen auf höherer Stufe. Nach den Kriegserfahrungen 
(18G4,G6) ist jedoch die chirurgisch-technische Au-sbildung 
keine gloichmässige. Es muss deshalb in den militärärzl- 
lichen Bilduugsanstalten die eigentliche militärärztliche Aus- 
bildung mehr berücksichtigt und auch nach Vollendung 
der Studienzeit Gelegenheit zur Ausbildung für den Feld- 
dionst und Erhaltung der chirurgischen Befähigung geboten 
werden; hierzu seien nöthig; I) Theoretische Vortrage über 
Militärchirurgie, 2) chirurgisch - anatomische SecirÜbiingen, 
3) chirurgische Operationsübungen an Leichen, 4) klinische 
Hebungen zur Krlemung des Militär -Lazarethdienstcs — 
besonders wichtig seien die Uebungou ad 2 — 4, zu denen 
die jüngeren Militärärzte der Armee iu regelmässiger 
Reihenfolge naf;h Berlin auf 3 — 6 Monate herangezogen 
werden sulltcn. Die chirurgischen Operationsu hangen -seieu 
sofort in's Leben zu rufon. 

II. Die Beschaffung der erforderlichen An/abl 
von Aerzteii für den Krieg. 



1. Die (Jatircs der MilUarär/te müssen in Friedenszciti'» 
volIstÄDilig erhalte» werden. 

Um die erforderliche Zahl tüchtiger Militärärzte m 
gewiniiuii. iat ihre Stellung zu verbessern, vor Alloin ihre 
Gleichstellung mit den Gombaltantcn nöthig. — Zur Deckung 
des Kriegsbedarfs sollen 

'2. Civilärzlo für die Dauer des Krieges ange- 
stellt werden, jedoch nur solche von tüchtiger chirur- 
gischer Ausbildung. Die Anstellung der ersten besten, frei- 
willig sirh meldenden Civilärzte in Verwundetenlazarethea 
iuhre zu Un/ulrägliehkeiten. — Die Anstellung von Civil- 
ärztOD muss lediglich Sache der Staatsregierung bleiben, nie 
von Corporationon ausgehen. 

111. Die ärztliche Hülfe auf dem Sehlachtfelde 
und in den Ambulancen. 

Die Organisation der militärärztlichen Thätigkeit wäh- 
rend und gleiirh nach der Schlacht bat noch in keinem 
Kriege genügt und wird vielleicht nie den gerechten An- 
forderungen der Humanität zu entsprechen vermögen. Zur 
Lösung der Aufgabe bedarf es der möglichst bestimmten Er- 
ledigung iblgendor Fragen. 

l. liine wie grosse Anzahl der Truppenärzte hat in's 
Gefecht zu folgen? 

"2. Welche von ihnen sind lediglich für die Vorband- 
platze zu bestimmen)' 

3. Wie ist die erforderliche Zahl von Militärärzten fijr 
den Verbandplatz uud die Ambulancen während der ersten 
Tage nach der Schlacht 7.a büschaffon, wie ein ärztliches. 
Reservecorps zu orgauisiren? 

4. Dürfen Truppenärzte und Feldtazarethe zar Pflege 
der Verwundeten abeommandirl werden, während die Armee 
treuer vorrückt, event. in welchem Umfange? 

5. Weiche Hül feieist uugen müssen auf dem Schlachl- 
felde und den Verbandplätzen stiittCnden? 
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6. Welche Verwundungen sind sofort der Arabulance 
zuzuführen? 

7. Welche Operationen und Verbände müssen in den 
Ambulancen ausgeführt werden? 

8. Welche Operationen sind, nach Anlegung des ersten 
Vorbandes, für den sofortigen Transport in das nächste 
Kriegslazareth geeignet? 

Diese Fragen können nur aus der Erfahrung beant- 
wortet werden; da diese im langen Frieden schwindet, sind 
sie jetzt unmittelbar nach dem Kriege gründlich durchzu- 
berathen. 

IV. Die Feldlazarcthe und ihre Ausrüstung. 
Die schweren Feldlazarcthe als Ganzes bewährten sich 

nicht, mussten öfter in drei einzelne Sectionen getheilt 
werden, die oft weit getrennt wirkten und dann der nöthigen 
Ausrüstung mit Instrumenten, Bandagen, Medicamenten ent- 
behrten. — Es ist deshalb jede Section als Einheit hinzu- 
stellen und in ein vollständig ausgerüstetes Lazareth umzu- 
wandeln unter event. Zusammenfassung einer Anzahl von 
Sectionen als administratives Ganze. 

Die jetzige Ausrüstung ist z. Th. zu vereinfachen, z. Th. 
zu vervollständigen (folgen Vorschläge in dieser Richtung 
für die Feldapotheke, die Verbandapparate, die chirurgischen 
Instrumente). 

V. Die Stellung der Militärärzte zu einander 
und ihr Zusammenwirken. 

Stellung und Functionen der consultirenden Chirurgen 
im Kriege genau zu bestimmen. 

Der Chefarzt ist in dienstlicher Beziehung dem Stabs- 
arzt übergeordnet, letzterer aber muss als Ordinator selbst- 
ständig sein; in dieser Beziehung sollen sich Chefarzt und 
Stabsarzt als consultirende Aerzte gegenüberstehen. — Auch 
Assistenzärzten ist unter Aufsicht selbstständige Thätigkeit 
/u gestatten. 
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Gegenseitige Berathmi^en der Militärärzte siud ) 
strengen Pflicht zu machen; Operationen in Gegenwart s 
Hoher Lazarethän^tä zu machen, Abends Vereinigung 
Besprechungen u. s. w. 

Für jedes grössere Lazareth ist ein Prosector 
stellen, dem die Herrichtung und Sammlung der Präparaj 
obliegt. 

VI. Krankenträger und Krankenwärter. 
Verstärkung der KrankeDträgercompagnien nöthig (laX 

nicht frciwilligo Krankenträger zugelassen worden sollet 
Ein Stamm der K runkcntriigercompagnien sollte auch 
Frieden bestehen und bei den Manövern im Dienst geül 
werden. 

Die Zahl der Krankenwärter und Lazarethgehiilfen 
vermehren. 

VII. Transport und Evaeuation der Verwundete] 
und Kranken. 

Tragbahren und Wagen für den VerwundetentranspM 
sind cioer Revision zu unterwerfen. — Die Herrichtung \ 
Eisenbahnwagen für den Verwundetentransport zu berathei 

Das Zcrstreuungssystena ist bewährt und daher 
zubehalten; zur Abschaffung der mit ihm verbundenen üeb^ 
stände Boralhung nöthig. 

Die weite Zerstreuung leicht Erkrankter führt sie 

Lazureth ym Lazareth, hindert und verzögert ihre Behandluuf 

Die Zerstreuung der Verwundeten bedingt häuttgt 

Wechsel der Aer/to, bringt sie in chirurgisch ungeeignet 

Hände, besonders in Reserve- und Privat lazarethen. 

Es ist zu bcrathcn, wie erreicht werden kann: 

1. dass A'crwundcle ihren Arzt und Lazareth möglieli^ 

selten wechseln; 
■J. dass Reservelazarelliu nur in Orten mit tüchtig 
chirurgischer Hülfe errichtet werden; 
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'A. dass eigcnmäcliiigcs Einsammeln von Verwundeten 
durch Private unmöglich; 

4. dass Verwundete Privatlazarethen und Privatpflego 
nur bei Sicherstellung chirurgischer Behandlung über- 
wiesen und 

5. lieserve- und Privatlazarethe möglichst häufigen In- 
spectionen unterzogen werden. 

VIII. Die freiwill)£:e Beihülfe. 

Ein Reglement für freiwillige Beihülfe im Kriege fest- 
zustellen, um Conflicte mit Militär-Lazarethpflege zu ver- 
meiden und die Unterstützung und Ergänzung der letzteren 
durch jene zu sichern. — Verzeichniss der von der frei- 
willigen Beihülfe zunächst zu beschaifenden Lazarethutensilien 
und Erquickungsgegenständc, sowie Zahl und Qualität der- 
selben pro Armeecorps festzustellen. — Requisitionssystem 
für die Lazarethe aus den Depots der freiwilligen Beihülfe 
zu regeln. 

Frage, ob freiwillige ßeihülfe für Schlachtfeld zum Auf- 
suchen der Verwundeten, Begraben der Leichen heranzu- 
ziehen, ist zu regeln. 

Zu den Reformen im Militär-Sanitätswesen nach 

dem Kriege 1870/71. 

Unmittelbar nach dem Kriege hatte das Kriegsministeriuni 
Anlass genommen, die Beseitigung einzelner Lücken in der 
Organisation des Militär-Sanitätswesens herbeizuführen. Als 
tue Arbeiten hierzu bereits im Gange waren, regte Ihre 
Majestät die Kaiserin August a in Erinnerung der erfolg- 
reichen Thätigkeii der nach 1866 zusammenbenifeneu Gon- 
lerenz den Zusammentritt einer gleichen Versammlung zu 
demselben Zwecke an. In Folge dessen trat am 21). Oc- 
tober 1H72 eine Saniläis-(/()mmission in Berlin zusammen, 
der von är/tlichen Auioriläten die bereits 1866 berufenen. 
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(lai'unter \ im Langenbeck, angehörten. Der Voi-sitz wurcl 
(vetaterem einstimmig iingdmgcn, vttn diesem nber die 
abgelehnt und ging auf dea Generalarzt Löffler über. 
I'ommiswon tagte bis zum "21. November IST'2. — l 
andern wichtigen Fragen, welche vom Krieg»minisl£riu] 
'/nr Disknssiiin gestellt waren und Vervollkommiiung der ' 
Feld-Sanitalseinnchiungen betrafen, wurden h'undamentai- 
fragen für die Organisation des Sanitätsmrps berathen, 
daiimter der bisher nicht obligatorische Dienst mit dexA 
Walle, von L. irat mit ^eine^ ganzen AutoriUit dafür eia^ 
dass es nie durch materielle Coneessiouen gelingen werd^l 
ein tüchtiges Corps von Militärärzten zu gewinnen, sondert. J 
der Waffendienst- der Äerzte eine Nothwendigkeit sei, 
erst durch diesen ganz den Officicren gleichgestellt würdeaj 

Ein bemerk enswerther Antrag von L.'s aus jer 
ferenz ist ferner die Bildung eines .,Militär-Sanitat.s-ComiteV',l 
welchfs in allen dio FeldsanitÜtsptlege berührenden Frageal 
von Wichtigkeit sein Urtheil nach Art der wissen schaftlicheol 
Depmation für das Medicinalwo>ion in Preussen abzugeben habe.1 

Der Waffendienst wurde am fi. Fcbniar 11^73 nbligalo-'l 
ri^ch lur die Mcdiciner. 



.Sanitiits-fonfereu/ im Jahre 1RS4. 

in dem Destrebeii, lüe Krgebnisse der Hygiene-Aussi«l!uo(f 
zu Berlin im Jahre 18S3 nulzbrinjrond für die Armee zu ' 
werthen, regte Ihre Majestät die Kaiserin und Künigiu dnrch 
Cabinets-Sch reiben vom li. September 18S3 bei dem Herrn 
KriegsmioTstcr die Zusammeuberurung einer ('onfurenz 
Oommissarien des Kriegsministoriuros, höheren Milituriinite 
und Professoren chirurgiM:her Kliniken behufs Klärung ( 
Frage über die aniisopiischf Wundbehandlung, den Voi 
wundelenlninsport und die Ernährung der Truppen im Felde a 

Vorbereitende MassnahnifU zur Entscheidung dieser Fraj 
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waren Seitens des Militär-Oeconomie-Departemenis und d<T 
Militär-Medicinal-Abtheilung bereits getroffen, sodass das Be- 
rathungsmaterial für die Conferenz relativ schnell zu be- 
schaffen und zu sichten war. Diese wurde zusaramenberufen 
zum 21. April 1884 und tagte bis zum 2. Mai. Ihr ge- 
hörten ausser den Commissarien des Kriegsministeriums u. A. 
an die Generalärzte a la suite Geh. Rath Prof. v. Langeu- 
beck, Geh. Rath Prof. v. Bergmann, Geh. Rath Prof. 
Volkmann, Generalarzt 1. Klasse der Landwehr Prof. Dr. 
Esmarch. 

Unter Vorsitz des Genoralarztes 1. Klasse Prof. 
Dr. V. Langenbeck verbreiteten sich die Berathungen der 
Conferenz hauptsächlich 

1. über die Arznei- und Verbandmittelausrüstung wie 
Instrumentarien der Feld-Sanitäts-Forraationen, 

2. das Krankentransportwesen, 

3. die Unterbringung Verwundeter und Kranker auf 
dem Kriegsschauplatze selbst, 

4. die Verpflegung der Truppen. 

Auf dem Boden der Berathungen erfolgte als weseni- 
lichsle Verbesserung die heutige Feld-Sanitäts-Ausrüstung der 
Armee, wie sie in der neu bearbeiteten Beilage 5 der Kriegs*- 
Sanitäls-Ordnung etatsmässig zum Ausdruck kommt und seit 
Frühjahr 1887 complet durchgeführt ist. — Auch für das 
Krankentransportwesen sind wichtige Neuerungen zu ver- 
zeichnen. — Für die Unterbringung Verwundeter etc. auf 
dem Kriegsschauplatze gab die Conferenz den Anstoss zu 
weiteren Bcmülmngen, die durch den Von Ihrer Majestät der 
Kaiserin und Königin veranlassten und den Händen des Rotheii 
Kreuzes anvertrauten Wettbewerb zur Gewinnung 
brauchbarer Modelle transportabler Kranken- Ba- 
racken ihren Ausdruck fanden. 
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30) Aus den Acten des Königlich Preussischen Kriegs- 
ministeriums. 

Auszug aus dem vom consultirenden Generalarzt 
Dr. V. Langenbeck unter dem 23. Februar 1872 an 
die Milit.-Medicinal-Abtheilung erstatteten Bericht 

über den Feldzug 1870/71. 

V. L. verliess, dem Stabe des Gardecorps attachirt, am 
31. Juli Berlin, passirte mit diesem am 7. August die Grenze 
und trat an diesem Tage zu dem Ober-Commando der IL 
Armee über, dem er bis Orleans angehörte (als consultiren- 
der Generalarzt). 

Die Eile der Einberufung hatte die Vollständigkeit der 
Feldausrüstung beeinträchtigt. Audi fehlte v. L. ein Assistenz- 
arzt, der erst Ende August eintraf, und ein Lazarethgehülfe, 
dessen Zutheilung v, L. für eine Nothwendigkeit hält. 

Abgesehen von einzelnen Hülfsleistungen am 8. und 13. 
August bei Verwundeten in Saargemünd und Pont a Mousson 
begann die eigentliche Thätigkeit erst am IG. August in der 
Schlacht bei Mars la Tour. 

1. Periode: Thätigkeit in Gorzc und Umgegend 
vom 16. August bis Ende October. 

Die leitenden Militärärzte, sagt v. L., insbesondere der 
Armee-Generalarzt, müssten von den bevorstehenden Opera- 
tionen der Armee, ebenso wie der Chef des Generalstabs, 
unterrichtet werden, um Vorbereitungen hinsichtlich Concen- 
trirung der ärztlichen Kräfte etc. treffen zu können. In Er- 
mangelung dieser Einrichtung trafen die meisten Gefechte 
die Aerzte ganz unvorbereitet. So auch am 16. August, 
an welchem Tage v. L. Mittags gegen 2V2 Uhr auf dem 
Schlachtfelde eintraf. 

Die zahlreichen Verwundeten fanden in den benachbarteij 
Gehöften, Dörfern, Ortschaften Aufnahme, leichtere, aber 
vielfach auch schwerverletzte wurden rückwärts trans- 
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portirt, letztere zu ihrem Schaden, was mit Unrecht 
später den Aerzten vorgeworfen wurde. Diese können 
nicht verhüten, dass auf dem Schlachtfeldc die Transporl- 
wagen von TiCicht- wie Schwerverwundeten mit Beschlag be- 
logt und in dem Verlangen nach rückwärts in geordnete 
Pflege zu kommen, oft zu weiten Transporten benutzt werden. 
Die Fuhrleute helfen hierbei, um heimwärts zu reisen. Die 
Aer/te selbst hätten bei der üeberfüllung um so schwerer 
Einhalt thun können, als neue Kämpfe in Aussicht standen. 

Operationen auf dem Schlachtfelde selbst sind 
verhältnissmässig wenig ausgeführt worden, da der Kampf 
stundenlang stand und Hauptverbandplätze wie Lazarethe 
z. 'Fh. noch längere Zeit im Feuerbereich lagen. 

Die Krankenträger haben sich nach v. L.'s Auffassung 
1870 71 glänzend bewährt. Trotz Ausdehnung des Schlachl- 
feldes und der Dauer der Schlacht bis Nachts gegen 1 1 Uhr 
waren schon am 17. Ausiust alle Verwundeten von demselben 
weg- und untergebracht v. L. war in (Jorze, einem Städtchen 
von 2000 Einwohnern, das 5000 Verwundete aufnahm. 

Eine Erschwerung lag für die erste Krankenpflege in 
der Flucht der Einwohner, welche überall ihre Häuser ver- 
lassen und Habseligkoiten mitgenommen hatten, in der Zer- 
streuung der Verwundeten auf die vielen einzelnen Gebäude, 
was die Controle und Uebersicht behinderte, in der Stopfung 
der Strassen durch Truppenzüge, in dem ]\Iangel militärischer 
Commandos in den mit Kranken belegten Orten, welche die 
Ordnung bei den Durchzüglern hätten aufrecht erhalten 
können. Durch solche brachen wiederholt Feuersbrünste aus, 
die nur durch ein Wunder, zum Glück der Verwundeten, im 
Anfang schon erstickt wurden. 

Der 17. August war bis spät in die Nacht der Sich- 
tung der Verwundeten und primären Operationen gewidmet, 
auch wurde eine grosse Anzahl immobilisirender ((lyps-) Ver- 
bände für den Transport angelegt. 



Kill üiipliifik l'iir die Aer/lc war (|pi' Aiisbrui'li tliT 
tliL(^llsteIl Schiacht bereiU am lü>. August gc^eii Mittag. Wenit 
auch iti CfOne und den amleren Ortuii imr tioch ein kleiner 
Theil der neuen SchwerverwundfilDii Uiitorkomnicri faiid. sd 
passirtcu doch sämmtliclie diese Ortscliafleii und nahnien die 
Tbätigkeit der Aer/le in der Nacht vom lö. 19. und ;im Vor- 
mittag des 19. August in Anspruch. Erst am Mittag des 10. 
konnte die unterbrochene operative Thätiskeit wicdur aufj,'!'- 
noramen wurden. 

Atii Abtind de.ä l'J. Auf^uäl sali v. L. diu bereits (uuch 
der Schlacht von Gravelotte) etablirten Feldluzarethe in Mal- 
inaisun und Verneville; er fand die Verwundeton „bereits 
vollkointneu und meist selir gut uiitcrgebruchl., wie 
denn überhaupt die schnelle Ktahlirung der Feldlazurelho ta 
diesem Kriege die rülimendste Anerkennung verdieni", 
zumal bei der Veriidung der Orlschafien, w» .su gut wie 
nichts vorhanden war. 

Andererseits reichten die urKtlichcn Kräfte selbst- 
verständlich niclit iinnäherungsweise aus, so duss ein 
geordneter Krankendienst e^^4t iLacli Tagen möglich war. DeJii 
würde sich nur einigerumssen dadurch abhelfon lassen können, 
wenn unmittelbar nach der Schlacht aJIe disponiblen Aerzt« 
temporär abcuinmandirt und in den nüehsten Feldlu/uroUien 
xo lange /.ur Hidfe herangezogen werden, als ihre Truppen- 
Lheile stationär bleiben. 

Ein anderer Uebelstand war das häufige Abcommundirl^ 
werden der Acrzle in den Lazarethen duit-h die rückwärts 
re,sidireude Et;ipppn-Inspection. v. 1.. vorlangt, dass gerade 
in den Verwundoten-I.azarethen ein Wechsel der be- 
handelnden .\erzte thunlichst vermieden werde. Die Er- 
gebnisse der Verwundeten-Hehandlung wurden viel- 
fach durch intercurrente Krankheiten, namentlich erschöpfende 
Diarrhöen, Ruhr und Typhus gestört und rerschlechterl. 
Stets trat bei (Jompiicationen durch .solche Krankheilen Ver- 
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hrimTn^^mniT derWamfen «^in. Srhoa Tor Aosbnieh des Krieges 
Hatti^ in jetien •ieOTwiea die Rohr epidemLsch geherrscht.) 

Waadkrantheir.ea kamea epidemi3«]'h so gat wie 

trar nicht vor. trotz der grossen Anhäufung der Venrun- 

rieten nn<\ der schlechten Witterung vom "20. Aogost an. 

Trismas. ErysipelaÄ nnr vereinzelt. Nosocomialgangrän gar 

nicht. Prämie zahlreich, wurde von v. L. auf Selbst- 

iQfef'tion znrückirefnhrt und bis auf wenige Ausnahmen als 

Septico-Pyämie aufgefasst. 

Leichenuntersachungen konnten aus Mangel an 2^it 
und Raum nur selten ausgefuhn werden, auch weil Bedenken 
^^etragen wurde, die mit Wunden stets beschäftigten Hände 
mit Leichen in Berührung zu brinL^en. v. L. wünscht des- 
lialb dringend, dass in Zukunft junge, mit pathologi- 
schen Sectioncn vertraute Aerzte für diese Verrichtung 
der Armee beigegeben werden (die jüngeren Lehrer der patho- 
logischen Anatomie und deren Assistenten); alle Todesfälle 
»nüsston dann seitens der Lazarethärzte der Anatomie an- 
gezeigt und für die Leichonuntersuchungen sollte eine feste 
Stunde vereinbart werden. 

Wünscdic bezüglich Vervollkommnung einzelner Instru- 
mente, Lieferung von Thermometern u. s. w. 

•J. Periode: Thätigkoit während und nach den 
SchLicbteii vor Orleans vom 2S. November 1870 bis 
April 1S71. 

l)i(^ Verwundeten von Beaune la Rolande fanden z. Th. 
in diesem, von den Kinwohnern verlassenen Städtchen und in 
Heaumont, zum kleinen Theil in Pithiviers Aufnahme, wo 
guie Räumlichkeiten im Jesuiten«C\dlegium vorhanden und 
durch die Anwesenheit der Kiuwohner gute Verpflegung ge- 
sichert war. 

An den beiden St^hlarhuageu vor iVIoans (3. und 4. De- 
rember) wieder grosse Sehwierigkeiien für die Ver- 
wundetenpflege, weil an beiden lasen unter stetem Vor- 
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rücken gekämpft wurde und deshalb viele Verwundete einen 
weiten Transport erleiden mussten, am 4. auch eine beträcht- 
liche Anzahl, in Folge der Dauer des Kampfes bis in die 
Nacht, während dieser unter freiem Himmel blieb, bei t> bis 
80 R. Kälte. 

Der Einfluss der Kälte auf den Wundverlauf war, 
abgesehen von wirklichen Erfrierungen, stets auffallend. Siphon 
frühzeitig trat eine zu acuter Septicaemie führende Wund- 
infiltration auf in einem von v. L. bisher nie gesehenen Grade 
und Umfange. Deshalb konnten primäre Amputationen 
nur in geringer Zahl gemacht werden, und wo sie als ein- 
ziges Mittel zur Erhaltung des Lebens indicirt waren, ver- 
liefen sie mit wenigen Ausnahmen tödtlich. Dagegen wurde 
eine Reihe intermediärer Resectionen im Schulter- und 
Ellenbogengelenk mit glücklichem Erfolge ausgeführt, trolz 
der hochgradigen Infiltration und des bereits vorliandenon 
traumatischen Emphysems. — Der verhältnissmässig un- 
günstige Verlauf der Sclmssverletzungen des Fussgelenkes 
und Tarsus, \on denen eine Reihe tödtlich endete, ehe Re- 
section oder Amputation zulässig erschien, wird ebenfalls auf 
Rechnung der Erkältung gebracht. Die Unterkunft der 
Verwundeten fand, abgesehen von zahlreichen Privatgebäuden, 
welche besonders Officiere aufnahmen, in (> grossen, öffent- 
lichen Gebäuden statt, die zu Lazarethen eingerichtet wurden. 
Obwohl sie im Allgemeinen wenig zu wünschen übrig liessen, 
traten dennoch Wundkrankheiten auf, die v. L. als Uospital- 
k rankheiten ansehen musstc. In einem geräumigen, mit 
nur acht schwerverwundeten Officieren l>ülegten Saale des 
Lyceums brach nach acht Teigen bei vier Pyämie aus, die 
tödtlich verlief; die anderen wurden sofort evacuirt und ge- 
rottet. In diesem Saale hatten, wie nachher festgestellt wer- 
den konnte, bis zur Einnahme der Stadt durch die iJayorn 
Schüler des Lyceums mit Masern, Scharlach und Typhus 
gelegen, v. f.. hält diesen Umstand von Einfluss auf das 
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Auftrotou der Pyäraic, zumal Wundkrankheiten im Lyceum 
nicht vorgekommen waren. 

Aehnlidie traurige Erfahrungen wurden in der geräu- 
migen Kirche, welche von der Amerikanischen Ambulance 
belegt und mit Sorgfalt eingerichtet war, gemacht, insofern 
lirysi])elas und Pyämie ausbrachen und zur Räumung der 
Kirche zwangen, v. L. hält nach den Erfahrungen von ISCiG 
und 1870 71 das Princip, Kirchen nicht zu belegen, 
für richtig. Wenn ihre Benutzung zunächst nicht zu vor- 
meiden sei, so sollten sie möglichst bald wieder verlassen 
werden. 

*U) Verzeichniss der von H. von Langen beck verfassten 
Werke und Schriften: 

1. De retinae structura penitiore. (4.) Inaugaral-Disser- 
tation. Göltingen lb35. 

2. De retina observationes anatomico-pathologicae. (4.) 
Güttingeu 1836. 

3. Pilze auf der Schleimhaut einer Typhus-Leiche. Fro- 
riep's Notizen. 1839. IV. S. 145. 

4. Ergebnisse der Section eines wasserscheuen Mannes. 
1840. IV. S. 92. 

5. Ueber Entstehung des Venenkrebses und die Möglicli- 
kcit, Carcinomc von Menschen auf Thiere zu über- 
tragen. Schraidt's Jahrbücher, Bd. XXV. 8.99. 1840. 

6. Ueber habituelle Fingerkrämpfe und die Anwendung der 
Muskel- und Sehnendurchschneidung gegen dieselben. 
Allgemeine Zeitung für Chirurgie etc. No. 5. 1841. 

7. Ueber das Stottern und die Anwendung der Myotomie 
gegen Sprachfehler krampfhafter Art. Hanno v. Annalen. 
I. No. 3. S. 448. 1841. 

8. Ueber die unmittelbare Heilung der Wunden durch Ab- 
schluss derselben von der atmosphärischen Luft. Ebenda. 
V. S. 527. 1841. 

9. Subcutane Durchschneidung contrahii*ter Gesichtsmiiskeln. 
Ebenda. S. 544. 



91 



. CnnfervenbiMung in dem Nasenaus Hubs eines rotzkrankcii J 

l'ierdes, Froriep's Notizen. IV. S. 58. 1841. 
. (.'ommentatio de contractura et ancyloai gena nova 

thodo violeiitae extcnsionis ope saiiniidiB. Berlin 1650. 4.1 
. Die Sectio liypogastrica bei Knaben. Deiitsclie Klinilc.| 

1850. 
. BemerkungeD zu John Huoter's Abbandlang Über Blut-' 

Entzündung und ScliusHWunileD. DeuUcbe Uebersetzun; 

von Fr. Drenias. Bd. II. der Oesamnit. Abhandlungen. 

Berlin IböÜ, 
. Haarbalggescbwutsi auf dem Stemum, Deiitäclie Klinik. 

1850. 

Ueber die Behandlung der Struma cjstica. Ebendu. It^O. 

Die subcutane Osteolomie. Deutsche Klinik 1854. 

Chiloplastik durclj AblüRung und Ver^iehnng des Lippeii- 

BaurnHS. Ebenda 1855. 

Das peimaiicnle warme Wasserbad zur Behandlung 

grosserer Wunden, insbesondere der AmputationsstUropfe. 

Ebenda 1855. 

Uebei- die Exstirpation der interstitiellen Uterustibroide. 

Ebenda 1859, 

Die QeschwUlsto Uei- Fossa spheuo-maxillaris und die 

Exstirpation derselben mittelst Reacction des Jochbogens. 

Med. Central-Zeitung 1860. 

Die oBteopla st lache Reseclion des Oberkiefers. DeutscIiB' 

Klinik 1861. 

Beiträge zur chirurgischen Pathologie der Venen. Ärcli. 

fUr klinische Chirurgie. I. 1861. 

Angeborene Kleinheit (ies Unterkiefers mit Kiefersperre 

verbunden, geheilt durch Hesection der Processus coni- 

noidei, lObonda 1U61. 

Die üranoplastik mittelst Ablösung des muuöa- periostalen 

OaumenUberzuges. Ebenda II. 1862, 

Weitere Erfahrungen im Gebiete der Üranoplastik. 

Ebenda. V, 1864. 

Neue Methode der RliinopUstik. Berliner kliniscbe 

WochoDBchrift 1864. 
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27. lieber Resectionen im Fossgelenk. Ebenda 1B65. 

28. üeber die Pflege der Verwundeten im Kriege. Rede, 
gehalten am 22. M&rz 1886 in der Anla der Universität 
Berlin. 

29. lieber die Scbnssfracturen der Qelenke und ihre Be- 
handlung. Rede u. s. w. Berlin 1868. 

30. lieber hypodermatische Ergotin-Injectionen bei Aneurys- 
men. Verhandl. der Berl. med. Oes. 17. Februar 1869. 
(Bd. II.) 

31. lieber krankhaftes Längenwachsthum der Knochen. Ver- 
handlungen der Berl. med. Ges. Bd. IL (16. Juni 1869.) 

32. lieber die Anwendung des Chloralhydrats bei Delirium 
potatorum. Ebenda. (21. Juli 1869.) 

33. lieber Pharyngotomia subhyoidea. Ebenda. (1. Dec. 
1869.) 

34. lieber die Esmarch^sche Constriction der Glieder zur 
Erzeugung künstlicher Blutleere bei Operationen. Ebenda. 
Bd. V. (3. Decbr. 1873.) 

35. lieber Schussverletzungen des Hüftgelenks und 

36. lieber Endresultate der Gelenkresectionen im Kriege. 
Archiv für klin. Chir. XVI. 1874. 

37. Ein Fall von Exarticulation des rechten Oberschenkels 
mit Bildung eines hinteren Lappens. Verhandl. der 
Beri. med. Ges. Bd. VI. (21. October 1874.) 

38. lieber das Auftreten von Carcinomen auf lupösen Haut- 
narben. Ebenda. (3. März 1875.) 

39. Totalexstirpation des Kehlkopfes mit dem Zungenbein, 
einem Theil der Zunge, des Pharynx und Oesophagus. 
Ebenda. Bd. VIII. (28. Juli 1875.) 

40. lieber Fremdkörper im Oesophagus und über Oesopha- 
gotomie. Ebenda. Bd. IX. (20. December 1876.) 

4 1 . lieber Exstirpation des Pharynx. Archiv für klin. Chir. 
XXIV. 1879. 

42. lieber Nervennaht, mit Vorstellung eines Falles von 
secundärer Naht des N. radialis. Verhandl. der Berl 
med. Ges. Bd. XI. (14. Jan. 1880.) 

43. üeber Tripolithverbände. Ebenda. Bd. XII. (7. Nov. 1880.) 





44. Deber GammigescbwUlUe (Granulome, S^faSomeV Arcli. 
fttr klin. Chir. XXVL [1881., 

45. Ueber ZuD^enampQt&tion mittelst des Thenookaalera- 
Eben-la- XXVIl. (1882) 

46. Die transportable Lazarelhbaracke. v. Langenbeck, 
V. Coler DDd Warner. Berlin. 1886. Uii-schwald. 

47. Das grösate literarische t'nternebmen t. Langenbeck'ä 
ist die StiRung des in Gemeinschaft von Billroth uad 
Gurlt beraosgegebeoen Archirs fUr klinische Chirurgie, 
von dem bis Langenbeck's Tode SliiBilnde erschienen 
waren. 

Aasser den aufgezählten grösseren Aofsatzen finden sich 
zahlreiche kleinere Mittheilungen, Demonstrationen und Be- 
merkungen in den Verhandlungen der Berliner iDediL-inischen 
Gesellschaft, der deutschen Gesellschaft fiir Chirurgie und 
der militärarztlichen Gesellschaft zu Orleans, letztere ver- 
öffentlicht in der deutschen militärärztlichen Zeitschrift 1S73. 

'12) Von Langenbock war 1850 Geh. Medicin.-Rath ge- 
worden, 1^*G5 Generalarzt ä la snite der Armee. 18(1(5 
Geh. Oher-Med.-Rath. 1878 Generalarzt mit dem Range 
eines Genoral majors. 1882 Wirkl. Geh.-Rath mit dem 
Titel Excellenz. 1882 Eaiig eines Goneral-Lieuteiiaul 
Bei seinem Tode bosass v. Langenbock die nachstehenden 
Orden: den Kronen-Orden erster Klasse mit dem Bande, den 
rothen Adler-Orden zweiter Klasse mit Schwerdtern, das 
Comthur-Kreuz des Hausordens von HohenzoUorn, d;is eiserne 
Kreuz erster und zweiter Klasse, das Grosskreuz des Königl. 
,un Leopoldordcns, das Grosskreuz des Kaiserl. Oester- 
reichischen Franz Josef-Ordens, das Comthurkreuz dos Gross- 
herzoglich Badischen Ordens vom Zähringer Löwen mit dem 
Stern, das Comthurkreoz erster Klasse des Königl. Sächsischen 
Albrecht-Ordejis, das Ehren-Gross-Corathurkrouz des Gross- 
herzogl. Oldenburgisi^hen Haus- und Verdienst-Ordens, das 
Kürstüch HohenzoUenische Ehrenkreuz zweiter Klasse, den 
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Kai$erl. Russischen Annenorden zweiter Klasse mit Brillanten, 
den Kaiserl. Russischen 'Stanislaus-Orden zweiter Klasse, den 
Königl. Dänischen Danebrog-Orden dritter Klasse, den Tür- 
kischen Medschidje-Orden dritter Klasse. 

tJ^*J) Küster: Bernhard v. Langenbeck in der deutschen 
medicinischen Wochenschrift, 1887, No. 45. 

*'J4) Stromeyer, 1. c. S. 257. 

„Er hat ein warmes Interesse für Chirurgie und findet, 
wie ich, nur Geschmack an talentvollen jungen Männern, 
nicht an Bedientenseelcn.'^ „Langenbeck hat seine Schüler 
gut gekannt; er stellte die talentvollsten unter ihnen als 
provisorische Oberärzte, nicht bloss für die Truppentheile, 
sondern auch für die Hospitäler an." 

fJ'5) Billroth: Wiener medicinische Wochenschrift, 1887, 
No. 42. 
„Es lag ein Zauber in seiner Persönlichkeit, die ohne 
Widerstand Alle gefangen nahm, die sich ihm näherten. Ihn 
nicht nur bewundern, sondern ihn rückhaltslos lieben mussten 
alle seine unmittelbaren Schüler, welche als Assistenten in 
jahrelangem Verkehre mit ihm standen." 

^6) Berliner klinische Wochenschrift, 1880, No. 46, S. 662. 
Langenbcck's 70. Geburtstag. 

:J7) Berliner klinische Wochenschrift, 1882, No. 30. 

:i8) Verliandlungen der Deutschen Gesellschaft für Chirurgie. 
Zehnter Conirress. S. 11. 1881, April 17. 

»V/V) V. Langenbeck bezot!: sich hierbei auf die Worü^ 
mit denen er den ersten Congress deutscher Chirurgen am 
10. April 1872 eröffnet hatte: „Bei persönlichem Verkehre 
der Fachgcnossen mit einander wird es am ehesten möglich, 
die Lücken unseres Wissens auszufüllen und das Fehlende zu 
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enänzen. Sodann ist die mündlidie Verhandlung: weit luelir 
geeignet, in schwierigen Fragen eine Einisrnni: der Ansichten 
herbeizuführen, neue Ideen anzurecen und die Arbeitskräfte 
auf ein bestimmtes Ziel zu loncentriren. Diese Betraihtun- 
^en machten den Wunsch rege, in einer lediüliili für chinir- 
srische Arbeiten bestimmten Vereiniiruni: mit vereinten Kräften 
an der Förderuni: unserer herrlichtMi Wis.>rnsclKift zu arbeittai. 

Es ist mir das Bedenken ausgesprochen worden, das»^ 

unser Conirress dem schönen Institut der Naturforscher- Ge- 
sellschaft Abbnich thun könnte. Ich glaube, dass dioe ße- 
sorgniss fern liegt." Ein iJlii'k auf die grosse Versammlung:, 
welche v. Lani:enbeck in die chirurgische Section einführtr, 
zeigte ihm, wie sehr er im Rechte geblieben war, wie in d<'r 
That Gottes Segen seinem Beginnen nicht gefehlt hatte. 
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